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Wochenchronik

Inland.
Im Lauft dieser Woche fanden verschiedene Ver-,

let-un g en des schweizerisch n Luftraums statt. Durch
die Alormpatronillen wurden dabei in der Westschwe».
drei d e u t sche Bomber abgeschossen und in
einem weiteren Luftkamvi zwei oder drei deutsche

Flugzeuge getroffen, so daß sie
anscheinend auk dem benachbarten französischen Gebiet
niedergehen mußten In einem dicker Kampfe stürzte
ein s ch w e i z e r i > ch e r Pilot ab und fand dabei

den Tod. Eine weiftre N e n t r a l i t ä ts v c r-
lehnn g ereigne« sich in der Nabe von Kreuz-
lingen durch den Abwnrs von Bomben, oercm
Herkunft noch nicht bekannt ist.

Jm^ Taqesl'efehl vom I Juni 1910 an die
Schweizer Armee ermabnte uns General Guisan
materiell, moralisch und geiftig immer besser zu
rüsten und warnt vor Zweifeln an unserer
Verteidigungskraft, die durch das Schicksal anderer Völker

entstehen können Auch gegm die neuen Kamvi-
metboden seien wir nicht nnvvorbercktet: die Schweiz
wolle und könne sich verteidigen.

Die Somimrses'wn der Bm'dcsrer ammsimg hat
begonnen. Der Na'wnalrat bat das Budget
der Alkobolverwaltung und die
eidgenössische Staatsrcchnung Ar dos" Iabr
1939 gutgeheißen. Bei der Debatte über die
Einführung des militärischen Bor
Unterrichtes wurden verschiedene Aenderungen
vorgenommen und u a die Bestimmung, daß die
Kantone den Unterricht zu organisieren und
durchzuführen hätten, gestrichen. Die V-rlage wurde in
der Gesamtabstimmung gutgeheißen und geht
zur weiteren Beratung an den Ständerat. In der
Diskussion über die Warenumsatzsteuer ging
es vor allem um die steuerfreien Katcwo'cken: schließlich

wurden die Anträge der Kommissionsmehrheit
gutgeheißen und die Vorlage verabschiedet.

Der Ständerat nahm den Bericht der
Kommission und deren Erläuternngcn über die vom
Bundesrat aui Grund der außerordentlichen
Vollmachten erlassenen B e s ch t üs s e zur
Kenntnis. Obne weitere Erörterung wurde dabei die
F i n a n z v o r l a g e, die als Versaisimgsändcrima
vor wenigen Monaten noch stark nmüritten war.
genehmigt.

Zum Schluß sei bemerkt, daß die dentsch-schwene?
lisch«» MrtschastS"«Handlung n für knrze Zeit
unterbrochen worden sind, damit nach den ersten
Aussprachen die Delegationen Gelegenheit haben, sich

mit ihren Regierungen in Verbindung zu setzen.

Ausland.

Mit der Beendigung der Schlacht in Fiandrn hat
eine Phase des Krieges im Westen ihren Abschluß
gesunden. Churchill erklärte im Unterhaus, daß
sich entgegen aller Erwartungen ein großer Teil

der eingekreisten und schon aufgegebenen
alliierten Nordarmee unter zähem Widerstand
gegen den Angreifer zum verschanzten Lager von
Dllnîi r ch en habe durchschlagen können. Mit dem
Einsatz von fast tausend Schiffen aller Art, sei es

gelungen, vier Fünftel der dort kämpfenden
Engländer und Franzosen über den Kanal zurück
zu transportieren. An diese Tatsache wurde die
Feststellung geknüpft, daß die Flotte an der Erfüllung

ihrer Aufgabe auch durch Luftangriffe eines
überlegenen Gegners nicht habe gehindert werden
können. Die Verluste an Menschen und Material
scheinen aus beiden Seiten groß zu sein: nach

deutschen Meldungen sind in Flandern
300,000 Kriegsgefangene gemacht worden, unter

denen sich auch der französische General
Prioux befinden soll. Anläßlich dieses bedeutsamen

deutschen Sieges erließ Hitler einen A n s-

rui an das deutsche Volk, und befahl im
ganzen Land aus die Dauer von acht Tagen zu
flaggen.

Die Taktik Deutschlands best'h' darin, den
Alliierten keine Atempause zur Verst." »nng ihrer Kräfte
zu lassen. Der neue Angriff richtet sich jedoch
nickt, wie vielfach vermutet wurde, unmittelbar gegen
England, sondern in erster Linie wieder gegen den

Erbftiub Fr-nsreich. Von deutscher Sei« wurde in
einer Note heftig gegen angebliche Mißhandlungen

deutscher Kriegsgefangener protestiert und
Vergeltungsmaßnahmen angedroht. Zu gleicher Zeit setzten

Lustangriffe gegen Lyon und
Marseille ein, denen kurz nachher ein Bombardement

von Paris folgte, das zwar gegen
militärische Objekte gerichtet war, aber auch unter
Zivilpersonen und Kindern zahlreiche Opfer
forderte. Die deutsche Armee hat nun die
Offensive gegen die in Eile errichtete Weygand-
Linie ergriffen und versucht in drei Richtungen.

in der Gegend von Amiens und Psronnc
und am Fluß der Ailette, vorzustoßen. Der Druck
scheint an der Somme am stärksten zu sein, wo
sich die französischen Porposten bereits
haben zurückziehen müssen.

Di«'Alliierten haben als Vergeltungsmaßnahme
gegen die Bombardierung der französischen Städte
begonnen deutsche Industriezentren u n d

militärische Objekte in Miin ch en und
Frankfurt am Main anzugreifen. In der
englischen Presse werden im Hinblick auf die mangelhafte

Rüstung der Lnsiwasi? mehr und mehr Stimmen

der Kmtik laut, die sich hauptsächlich gegen
verantwortlich, Männer wie Chamberlain, richten, die
noch in der Regierung v «blieben sind In Frankreich

fand dieser Tage wiederum eine Kabine
t t S u m bild n n g statt M i n i st e r v r ä s i d e nt

Fortsetzung siehe Seite 2!

Krieg — 5inr>, Unsinn

Im Geschehen der Zeit, das auf uns ein-
stünnt und uns zu überwältigen droht, ist ein
Besinnen ans die Kräfte geboten, die aus dem
Chaos herausführen können. Hilfe liegt nicht
allein nnd nicht so sehr in der äußeren Bereitschaft

des einzelnen wie des ganzen Volkes —
die ist eine Selbstverständlichkeit —, sondern
mehr noch in der inneren Einstellung zu unserer

Zeit, im Ja oder Nein zu ihr. Das ist
eine ganz persünltihe Sache, ein Kampf, der
immer wieder anders geführt nnd entschieden wird
nnd der doch für alle Suchenden derselbe ist
und bleibt: das Ringen um ein „Dennoch'' in
irgend einer Form, um einen Sinn mitten im
Unsinn, um eine geistige Bewältigung, die stark
und frei macht von allen Nöten und innerlich
bereit für die Entscheidungen, die in der Welt
fallen und die auch uns nicht erspart werben,
selbst wenn unser Land vom Kriege verschont
bleibt.

Sinn und Unsinn in diesem Krieg — von
der Vernunft her wird sich kaum ein Sinn in
ihm finden lassen, und gerade diese Sinnlosigkeit

ist es, die uns quält, die alles so ausweglos
macht. Es ist Unsinn — und Schlimmeres als
das —, wenn Menschen gegeneinander gehetzt
werden, die sich nicht kennen, nichts voneinander
wissen und wollen, wenn von Fingzeugen ans
mit Maschinengewehren ans Spitäler nnd
Zivilbevölkerung geschossen wird, wenn Städte
verwüstet werben, wenn Arbeit lind Kultur von Jahren

und Jahrhunderten zerstört werden. Es ist
Unsinn, wenn die politischen Konstellationen von
Tag zu Tag wechseln, wenn heute Freunde Werden,

die sich gestern auf Tod nnd Leben
bekämpften, und wenn vielleicht morgen schon diese
„Freunde" sich wieder entzweien. Es ist
Unsinn, wenn sich die Wirtschaft ganzer Völker
ans die Herstellung von Mitteln der Vernichtung

und Zerstörung einstellt, statt aufbauende
Arbeit zu leisten. Es ist Unsinn, wenn Techniker

und Forscher Tag nno Nncyc aroenen, um neue
Giftgase zu entdecken, neue Kampfflugzeuge zu
konstruieren, neue U-Boottorpedos zu erfinden,
die noch verheerender, noch rascher, noch sicherer
wirken als die des Gegners. Es ist Unsinn,
wenn man Krieg führt um eines „gerechten
Friedens" willen,'denn nie wird aus Haß Liebe
nnd Gemeinschaft, wenn man Humanität durch
Blutvergießen durchsetzen muß und Recht durch
neues Ünrechttum. Es ist schließlich der Gipfel
Jlies Unsinns, wenn alle Begriffe ins Wanken
geraten, wenn Lüge plötzlich Wahrheit bedeuten
soll und Sklaverei die einzig wahre Freiheit.
Alle diese Sinnlosigkeiten erschüttern uns Tag
für Tag und lassen uns verzweifeln an der
Zukunft der Menschheit; denn wer könnte noch
unbefangen optimistisch bleiben gegenüber diesem
Geschehen?

Aber — so ließe sich einwenden — wir
haben doch unsere Ideale, unsere unerschütterliche
Ueberzeugung von Humanität, Menschenwürde,
Recht, die sich durchsetzen müssen in der Welt.
Ja, wie steht es damit? Vor erst zwanzig Jahren

erscholl durch eine im Tiefsten aufgewühlte
Menschheit der Ruf: „Nie wieder Krieg!", noch
keine zwölf Jahre ist es her, seit man einen
Kricasächtnngspnkt schloß, und heute stehen wir
am Anfang eines neuen Weltbrandes, und es

erscheint uns fast unglaublich, daß. einmal Menschen

an die Verwirklichung dieser Ideale
geglaubt haben. Wohin wir auch schauen: sehr
selten hat es im Lauf der Jahrhunderte friedliche

Zeiten gegeben, Kriege, Ueberfälle,
Leid, Unrecht sind an der Tagesordnung. Seit
der französischen Revolution spricht man von
Freih it und Menschenrechten, und wie sieht die
Wirklichkeit aus?! Ans die Friedensbemühungen
der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts mit
ihrem uns erschütternden Optimismus nnd Glauben

an die menschliche Vernunft folgte der Zu-
sammenbrnch des letzten Weltkrieges und end¬

lich unsere Zeit. Ali das erscheint uns als das
Chaos der vollendeten Sinnlosigkeit. Die Menschheit

steht mit diesem Krieg vor einem großen
Bankerott. Woran sie geglaubt hat, das droht
ihr unter den Fingern zu zerbrechen, und Theorien

vom „Untergang des Abendlandes" sind
für uns nichts Ueberraschendes mehr. So wären
wir denn am Ende, scheint es, und Resignation,
Verzweiflung, vielleicht Selbstmord der illnsions-
los zu Ende Denkenden oder dann konsequenter
Nihilismus, wie er sich tatsächlich in erschrek-
kendem Maße überall zeigt — was bliebe uns
anderes übrig?

Freilich werden noch mancherlei Beruhigungen
gesunden. Es gibt noch die Vogel Strauß,-Politik,
das Nicht-sehe'n-wollen der Katastrophe, was noch
möglich ist, weil das Schlimmste uns ja bis
jetzt erspart geblieben ist. Man sucht Beruhigung
im „Betrieb", in einer an sich vielleicht sehr
nützlichen Tätigkeit. Man flieht in den Genuß,
man will es benutzen, solange es noch. Zelt ist,
man wird von einer Art Torschlußpanik ersaßt:
„Wer weiß, ob wir sonst noch dazu kommen!"
Plan stürzt sich in Zerstreuungen, um zu
vergessen, auch in große Kunst kann man flüchten.
Und gewiß hat all das feine Berechtigung:
Ausspannung, Erholung, Freude am Schönen, nur
Flucht darf es nicht sein. Ferner gibt es noch
die Träume von der „guten alten Zeit", (die
damals sicher auch als schlechte Zeit erlebt wurde!)

und die alten Auffassungen von bürgerlicher
Behaglichkeit und Sicherheit als einem guten
Recht der Menschheit, obwohl uns niemand
versprochen nnd verkündet hat: „Ihr werdet gemütlich

und in Frieden leben und satt sein euer
Leben lang!"

Wege zu einer wahren Sinngebung sind das
alles nicht, Wege eines wirklich wach gewordenen

Menschen auch nicht. Sie alle führen nur
scheinbar ans dem Unsinn heraus, bleiben aber
in Wirklichkeit darin stecken. Als momentane
Hilfe haben sie eine gewisse Berechtigung, da
sie alle das an sich richtige Gefühl enthalten,
daß das Leben trotz allem weitergehen muß, sie
sind im übrigen sehr begreiflich und sehr menschlich,

und wer ginge sie nicht gelegenlich! Nur
wirklich restlose Hilfe sind sie nicht, herausführen

aus dein Chaos können sie alle nicht.
Wir dürfen uns heute nicht mehr der Einsicht

verschließen, daß wir nun einmal Ernst
machen müssen mit dem Zuendedenken dieser
Situation. Es wäre freilich viel bequemer, sie
aus irgendeine Art zu ignorieren; uns aber,
die wir aufgerüttelt werden aus unserer
alltäglichen Gleichgültigkeit, die wir erschüttert werden

in unserer bürgerlichen Sicherheit (die es
freilich im wahrsten Sinne nie, nicht nur heute
nicht, gegeben hat!) ist das nicht mehr möglich,
und das ist gut. Weil unsere Existenz mit allen
vertrauten Werten von außen her in Frage
gestellt wird, sehen wir uns aezwnngen, sie
innerlich neu zu begründen. Wie aber ist das
möglich? Alles menschliche Streben hat versagt,
menschliches Irren hat uns dahin geführt, wo
wir heute stehen, wo ist die Rettung? Mit
tiefer Beschämung müssen wir einsehen, daß es
so nicht weitergeht. Wir sind wirklich am Ende,
einer aber ist es nicht und wird es nie sein:
der lebendige Gott, wie ihn die Bibel uns

Wie? — Hat das Vaterland nicht «in Recht,
von jedem Bürger M verlangen, daß er sich dem

Wohl des Ganzen ausvpsere? Platon.

Die Seppe ^
von Esther Overmatt.

Eine Geicbichte auS Unterwalden

Während sie so den Mittelpunkt des Gesprächs
und Interesses bildete, saß oie Sevve in der
Gasthauskammer, in der sie genächtigt batte, und
überschlug noch einmal die Zahlen in ihrem Notizbuch.
So viel und so ant batte sie noch nie gekauft: und
wenn ibr die Verkäufe so glückten, wie sie rechnete,
wußte sie nicht, wer es mit ihr aufnehmen wollte
im Land.

Aber wenn sie setzt in Macht und Ansehen stand
— es war ihr nicht vom Himmel gefallen.
Gearbeitet hatte sie in diesen langen Iahren seit dem
Tag, da sie mit dem Mieli und dem Bartlime
aus der Schwand mit Qual und Widerstreben die
Schaufel an den Schutt ihres Hauses gesetzt hatte
Gearbeitet hatte sie, nichts als aearbeitet! Jeden
Rappen gespart, mit einem einzigen Knechtlein Holz
geschlagen und verkauft und aus dem Erlös gleich
einen kleinen Viehhandel angefangen, in Ob- und
Nidwalden Stiere aufgekauft und nach Lnzern aus
den Markt gebracht, bis sie das Haus wieder
ausbauen konnte ans den alten Grundmauern, im gleichen

Umfang wie das alte, das ihr die Franzosen
eingeäschert hatten. Daß es kahl und nüchtern sei,
daß immer noch die heimelige Holztreppe in den
ersten Stock hinauf mit der gedeckten Vorlaube fehle,
hatte ihr letzthin die Base Kathry, die sie
heimgesucht hatte, mahnend gesagt. Wozu brauchte sie
das? Der Weg durch die Türe des Erdgeschosses
ins Haus und die Kellertreppe hinaus in den obern

Stock war recht und gut, und aus der Vorlaube
sich müßig zu sonnen, dazu hatte sie zu spät
Feierabend. Einen großen neuen Stall hatte sie für ihren
Handel gebraucht, der immer umfangreicher wurde,
und Unterkunft für die Schar von Knechten, die sie

in strenger Zucht hielt, aber besser löhnte als alle
Bauern weit herum. Langsam und hart und streng
war's aufwärts gegangen bis hieher, und — sie strich
mit der slacken Hand über die Tischkante — sie
hatte keine Kraft mehr vergeudet für anderes als
iür die Arbeit.

Sie hob den Kovi und steckte die kleine Silbernadel

gerade durch die in rote Bänder fest einge-
stachtenen Zöpfe. Ihr Gesicht hatte etwas Strenges,
Abweisendes, und die Augen blickten klar nnd fest
Nur gerade setzt ftog es wie eine Unsicherheit über
sie bin, als sie Notizbuch und Geldgurt schloß, ihre
Sachen zusammenraffte und sich besann, daß sie
aufbrechen und vorher noch ibren Knechten Weisung
geben mußte, allein mit dem gekauften Vieh Luzcrn
zuzuiabren. weil sie nach Andermatt reisen nnd dort
den Buben ihrer Schwester abholen wollte.

Und sie. der immer, im Befehlen und im Tadeln,
das schärfste Wort schnell und kurz über die Lippen
sprang sie überlegte sich setzt, wie sie ihren Knechten
dieses Unwichtige und doch ganz Ungewohnte
mitteilen sollte. Hätte sie es doch gleich zu Hause
gesagt, als der Brief des Schwagers gekommen war
mit der Bitte, ihr seinen Buben, den kleinen,
sechsjährigen Heini, schicken zu dürfen! Damals wäre
es weniger unangenehm gewesen als jetzt hier. Aber
es war ihr so unerwartet in ihre lang und mühsam
erkämpfte Ruhe hereingefahren, daß sie es erst mit
sich selber ins Klare bringen mußte.

Seit dem Bericht von Franzlis Tod, das die
Schwindsucht in so jungen Iahren dahingerafft hatte

wie einst die Mutter, war die letzte Wärme im
Herzen der Seppe erloschen. Vorher hatten sich ihre
Gedanken noch ab und zu zur Schwester geflüchtet,
oft hatten sie auch dahin nicht den Weg gefunden
in der rastlosen Arbeit dieser sieben Jahre. Den
Buben kannte sie nicht, obwohl ihr das Franzli 'in
jedem Briefe von ihm erzählt und sie zu seiner
Gotte und. wie es einst schrieb, zu seiner zweiten
Mutter gemacht hatte. Und setzt sollte sie plötzlich
sür ihn einen Platz haben in ihrem Leben, wo doch
alles ausgefüllt und geregelt war, daß man nicht
daran rücken konnte.

Voll Leid nnd Qual und in erbarmenswerter
Hilflosigkeit hatte der Schwager gebeten. Er wollte
den letzten Wunsch seiner toten Frau erfüllen, das
Kind zur Seppe heimzuschicken, müßte ihn erfüllen:
denn er sah, daß das Kind in seiner vereinsamten
.Häuslichkeit ohne rechte Ordnung verwahrloste. Jetzt
führte ihn ein Austrag bis gegen Neapel hinunter,
da mußte er sich von dem Kinde trennen, um ihm
ein geregeltes Heim zu verichasftn.

Wenn das arme Franzli gewußt hätte, wie wenig
ein Kind in meinen Haushalt Paßt, dachte die Seppe.
Sie verzog den Mund, als ihr das Wort Haushatt

durch den Sinn fuhr. Viel eher ein Geschäftshaus

oder eine Wirtschaft war ihr Haus allmählich
geworden mit dem Aus und Ein der vielen fremden
Menschen. Ja, wen» das Mieli noch gelebt hätte!
Das hätte den Buben seines Franzli ans alte Herz
geschlossen und verwöhnt. Doch sie hatte dem Schwager

zugesagt — eS war wenigstens ein Bub, den er
ihr schickte — und heute wurde er von einem ihr
bekannten Maler, der ins iirserental heimreiste, bis
nach Andermatt gebracht, wo sie ihn in Empfang
nehmen sollte.

Sie trat in die Gaststube, zögerte noch unter

der Türe. Was sollte sie sich den spöttisch
verwunderten Gesichtern aussetzen? Schließlich ging
es die auch gar nichts an! Aber sie mußte den
Knechten eine Erklärung geben, wenn sie wider alls
Gewohnheit diese allein mit dem gekauften Vieh
nach Lnzern schickte. Barscher nnd lauter, als es
sonst ihre Art war, rief sie die Burschen in eine
Nebenstnbe, wo sie ihnen einen währschaften Imbiß
auftischen ließ. Während sie Brot nnd Käse und
dürre Birnen und Apfelschnitze als Wegzehrung in
ihren Reisepack packte und dabei ihre Verlegenheit
verbergen konnte, sagte sie:

„Ihr müßt halt jetzt einmal allein fertig werden.
Und das könnt ihr auch! Ich fahre jetzt — das
Fuhrwerk ist schon bestellt — ia, da steht's ia schon
draußen — ich fahre nach Andermatt hinaus, weil
dort weil ich dort den Buben von meiner
Schwester selig holen muß. Der kommt zu mir auf
die Schwand für eine Zeitlang. Und daß ihr den
Kops beisammen habt und die Augen austut und auf
eurem Platz seid, nicht wie heute — mit dem Stier!"

Jetzt ging's wieder im alten Tone fort. Knapp
gab sie ihre Befehle und saß bald darauf in dem
kleinen Einspännerfuhrwerk, das mit ihr durch Midori

hindurch und das Reußtal hinaufholperte.
Die Knechte sahen ihr lachend nach: „Die nnd ein

Kind! Das wird ein Lcbtag werden bei uns aus der
Schwand! Das arme Tröpslcin! Da müssen am
Ende wir noch die Kindsmagd abgeben und bald die
Küke, bald den Buben Hirten und geschweigen."

Zu der verabredeten Zeit war die Seppe in
Andermatt und erhielt dort von einem Wanderer
Bericht, daß der Maler und der Kleine, die ein
Stück weit seine Reisegefährten gewesen, doch nicht
so schnell vorwärts kämen, daß sie aus dem Hospiz
nächtigen müßten und erst am frühen Morgen ins



Reynaud bat da? Außenministerium- das
D ala dier seit dem Sturz seines Kabinetts im März
verwaltet hatte, nunmehr selbst übernommen,
was möglicherweise im Hinblick auf eine Intervention
Italiens geschehen ist.

Die Kriegsvorbereitunqen Italiens dauern an und
die Beziehungen zu den Alliierten
verschlechtern sich zusehends. Nachdem? bereits eine
Einigung über grundsätzliche Fragen stattgefunden
hatte, wurden die Verbandlungen über die
Blockadekontrolle von italienischer
Seite abgebrochen. Die Kundgebungen sür den
Eintritt Italiens in den Krieg mehren sich. Eine
entscheidende Stellungnahme hat jedoch auch der
italienische Ministerrat anläßlich seiner jetzigen Tagung
nicht eingenommen- Wie verlautet, ist auch der
Briefwechsel zwischen R o o s eveltu nd
Mussolini über die Vermeidung der Ausdehnung des
Krieges noch im Gange.

In Sk'dvstenrvya und im Balkan kann man in
steigendem Maße den Einfluß der Sowjetunion
feststellen. Jugoslawien hat mit Rußland ein
Wirtschaftsabkommen abgeschlossen und wird
demnächst eine Handelsdelegation nach Moskau

entsenden. Es scheint auch, daß Rußland Italien
zu verstehen gegeben hat, daß es an der

Beibehaltung der bisherigen Lage im Balkan interessiert sei.
Durch die scharfe russische Reaktion aus einen
Zwischenfall bei welchem russische Soldaten in
Litauen verschleppt worden seien und die intensive
Tätigkeit der russischen Armee an den
neuerworbenen Stützpunkten macht sich in den
baltischen Staaten neuerdings eine gewisse Beunruhigung

bemerkbar. H. K.

lehrt. Den Weg zu ihm müssen wir wieder
antreten, und seine Existenz ist kein menschliches

Postulat, sondern Wirklichkeit über aller
Wirklichkeit. In ihm ist Hilfe, in ihm ist Kraft,
in ihm der uns nie ganz faßbare Sinn alles
Geschehens, in ihm auch der Friede, der über
allen menschlichen Frieden geht.

Also auch wieder ein alter Weg? Gewiß,
und doch bleibt er ewig neu wie alle
Wahrheiten. Uns modernen Menschen freilich ist er
furchtbar verschüttet, und uns Gebildeten ganz
besonders. Er ist uns verbaut durch mangelhaften

Unterricht, der es nicht verstand, den
Zusammenhang mit der Zeit zu finden. Er ist
uns verstellt durch zu oft gehörte und darum
entwertete Begriffe, er wird uns oft erschwert
durch die als zu „primitiv" empfundene Art
der Verkündigung. Der Weg über diese Hindernisse

ist schwer, und jeder muß ihn für sich
suchen, bequem ist er überhaupt nicht, noch ganz
abgesehen von dem allem, da er bedingungslosen

Gehorsam fordert und ein Schlußmachen
mit allen menschlichen Beruhigungsversuchen.
„Schrecklich ist's, in die Hand des lebendigen
Gottes zu fallen", heißt es im Hebräerbrief.
Dafür aber führt er uns sicher heraus aus dem
Chaos. Die gottentfremdete Menschheit muß wieder

den Rückweg zu Gott suchen, in rücksichtsloser
Ehrlichkeit gegen sich selbst, und sich wieder
ausschließen für sein Wort. Wer mitten in der
hereinbrechenden Katastrophe die Sinnfülle von
Gottes Welt zu ahnen und sich zu beugen
vermag unter seinen Willen, ohne ihn im einzelneu

verstehen und begreifen zu wollen, wer
jetzt beten kann: „Dein Wille geschehe" und
wer jetzt glauben kann an das Kommen des
Reiches Gottes, das über aller menschlichen
Vorstellung ist und dessen Fortschreiten und Nahen
sich unserer Vernunft entzieht, der hat den
Sinn gefunden, unverlierbar und fest. Kein
irdisches Geschehen kann ihn entkräften, denn er
liegt nicht im Menschen, sondern im Absoluten,

keine irdische Ungerechtigkeit kann ihm
etwas anhaben, denn wollten Wir uns vermessen,
Gott vorzuschreiben, was er zu tun hat? Von
dieser lebendigen Beziehung aus, die uns demütig

und bescheiden macht, gewinnt alles menschliche

Geschehen einen anderen Aspekt. Wenn wir
uns anmaßen, allein^ ohne Gott, die Welt zu
regieren, werden alle Werte verkehrt, denn wenn
der Mensch die letzte Instanz ist, muß ja alles
-relativ werden. Erst wenn wir unser Leben
neu in Gott gründen, gewinnen sie ihre richtige
Farbe zurück, erst auf diesem Boden wird auch
wahre Verständigung und Gemeinschaft und
Gerechtigkeit möglich. Mit Weltflucht hat diese Got-
tesbczichung nichts zu tun, sie stellt uns im
Gegenteil neu in die Welt, mit offenen Augen und
Herzen.

Es geht jetzt nicht mehr darum, uns mit
Dogmen hcrumznquälen, es geht nicht mehr um
das Fürwahrhalten irgendwelcher Sätze, sondern
um das letzte, entscheidende Wagnis, unser
Leben wieder in Gottes Hände zu legen. „Suchet
den Herrn, auf daß ihr lebet!" Möchte sich uns

Urstrental hinabsteigen könnten. Die Seppe ärgerte
sich über die verlorene Zeit, und in der Nacht im
fremden Gastbaus bei dem Tosen der wilden Reuß
wurde ihre harte Sicherheit erschüttert.

Eine Erwartung und Erregung, wie sie sie seit
Iahren nicht mehr gekannt hatte, fuhr in alle ihre
Sinne, daß sie sich selber nicht begreifen konnte.
Freute sie sich ans den Buben? Oder hatte sie
Angst vor ihm? Wie er wohl aussah, wie er wohl
war? Sie hatte sich vorher nie darum gekümmert.
Aber jetzt! was wollte sie mit ihm ansangen?
Arbeiten sollte er lernen, das war gewiß. Der wäre
Wohl in Italien bei diesen Herumständern und
Schwätzern auch so ein Nichtstuer geworden. Sein
Water legte auch am liebsten die Hände in den Schoß
und träumte am hellm Tag.

Das arme Franzli! Die große Liebe war ihm
nicht zum Glück gewesen. Sie — die Seppe —
wußte es jetzt besser als damals, wie dem Herzen
zu mißtrauen war. Wohin hatte es sie selber
verführen wollen, sie versührt, als sie ihm einmal hatte
trauen und nachgeben wollen! Dem war nicht zu
trauen: am eigenen Gefühl hatte sie die bitterste
Enttäuschung erlebt. Aber nach dem Uebcriall. nach
dem schrecklichen Tag, da hatte sie es mit den Toten
begraben, tief, daß es nicht wieder ausstehen und
ihre Ruhe stören konnte.

Was dachte sie jetzt an diese alten Zeiten! In
die Zukunft wollte sie schauen, das konnte sie ruhig.
Sie tastete nach ihrem Notizbuch unter dem
Kopfkissen. da standen die großen Zahlen und waren kein
Trug. Für den Buben war gesorgt, mehr als
gesorgt, das war die Hauptsache. Nur darauf
verlassen sollte er sich nicht, arbeiten lernen sollte er!

Allmählich verwischten sich die großen Zahlen
sund erloschen. Die Reuß rauschte die Seppe in

dieses Wort des Propheten Amos über alle
Verschüttungen hinweg neu erheben.

Marga Bührig.

Zurück mit der Aerztemission
Klein, schlank, knapp und klar — unnötige

modische Beigabe im Aeußeren verwerfend, — so
kam uns Dr. Oetiker, die als Chirurgin
einzige Frau unter zahlreichen Chirurgen — während

1st Wochen in sinnischen Militärspitälern als
Mitglied der Schweizer Aerztemission
in Finnland gearbeitet hatte, entgegen.

Komplizierte Borbereitungen für die Ausrüstung

— man erinnere sich, daß die schweizerische
Ambulanz alle ihr nötigen Geräte, Medikamente,
Hilfsmittel etc. selbst beschaffte und mitnahm —
weite Reisen, angestrengtes Arbeiten durch Tage
und Nächte unter Bombengefahr (allerdings nur
noch zwei Wochen war Kriegszustand, acht weitere

Wochen arbeitete man nach Abbruch des
Krieges), all das gab uns das Recht, nach den
Strapazen zu fragen und ob sie der Frau schwerer

zu tragen gewesen seien, als den Männern.
„Strapazen? — das spielte gar keine Rolle,

es gab gar nicht solche Schwierigkeiten" — und
lächelnd noch die Randbemerkung: „Eine Frau
kann sehr wohl Chirurg sein, sie kann ja ohnehin
schon nähen." — „Im Militärspital lebt man
in Krieg und Frieden gleich", obwohl wegen
Bombengefcihr in hohen Spitalgebänden die zwei
bis drei oberen Etagen leer gelassen wurden,
wie wir zugleich vernahmen. Und ohne weiteres
glaubte man es, daß diese straffe und disziplinierte

Frau — trainierte Bergsteigerin übrigens

— auch wenn es aalt, unter schwierigem
Umständen zu wirken, noch lange nichts von
ausgestandenen Strapazen wissen wollte.

Im improvisierten Lazarett, unter Wald
verborgen, abgelegen von jeder Ortschaft, wurde
wochenlang chirurgisch gearbeitet. „Die Patienten
sind sehr bescheiden, geduldig, tapfer, immer
zufrieden lind anspruchslos, sehr taktvolle, einfache
Leute mit ausgezeichneter Erziehung" — und
diese gute Kinderstube, zugleich ein eingeborenes
Taktgefühl, scheint allen Schichten finnischen

Volkes gleichermaßen zu eigen, denn „in
all den Wochen, da ich als einzige Frau mit
den Soldaten und Offizieren, den finnischen Aerzten

zu Tische saß" — ihr selbst war
Hauptmannsrang zugebilligt, doch trat dies in keinerlei

Formalität in Erscheinung — „war unter uns
ein freier, menschlich ungezwungener Ton.
Fabelhaft, wie selbstverständlich, wie zugleich
kameradschaftlich und ritterlich die Umgangsart
der Finnen War; in den ganzen zehn Wochen
täglichen Znsammenseins hatte ich nie das
Gefühl, überflüssig zu sein, — obwohl ich weder
jung noch schön! — und niemals ward ein
schlechter Witz erzählt."

Spürbar ist, daß die Stellung der Frau
im Lande anders ist als bei uns. „Alan läßt
die Leute einfach an dem Platz arbeiten, wo
sie ihren Kenntnissen nach hingehören, gleichviel
ob Mann oder Frau. Dies in den gehobenen
wie in den untergeordneten Berufen. So ist auch
weder beim Manne noch der Frau ein betontes,
Selbstbewußtsein zur Schau zu tragen nötig
man geht ruhig und liebenswürdig miteinander
um. Beruflich fand ich genau, was ich
erwartete, es war die Bestätigung, daß das
Gelernte, aus Praxis und Fachlitercttur erarbeitete,
sich in der Praxis bewährte. Menschlich war
es wunderbar, fabelhafteArbeitsbedingnngen fcchd'
ich vor: wer etwas konnte, mochte tun so viel
er wollte, Neid und Mißgunst gab es nicht.
Die erste Zeit kam ich wochenlang nicht zum
Hause heraus."

Eine Lotta leitete das Haus, an Provisionen
fehlte es nie, obwohl das Haus 20 Kilometer
von der nächsten Stadt entfernt lag; Gas, Wasser,

Telephon funktionierten — „wo am Morgen

bombardiert wurde, waren am Abend die
Notdächer schon gemacht. Im schwer beschossenen
Abo mußte ich die Schäden suchen, denn sofort
war auch dort Schlimmstes schon ausgebessert
worden. Niemanden sah man schassen, aber immer
war die Arbeit gemacht." So mutet cs fast
unglaublich an, zu hören, daß trotz Abgeschiedenheit

und Kriegszustand ein geregeltes und
reichliches, wenn auch einfaches Essen immer für alle
bereit war und zwar wird oft gegessen: Um
8 Uhr Kaffee und Butterbrot, um 11 Uhr Frühstück:

Kartoffeln, Fisch oder Fleisch und immer
ein Brei aus Weizen oder Gerste dazu; um
14 Uhr Kaffee, um 17 Uhr Mittagessen (wie
Frühstück), um 10 oder 20 Uhr Kaffee und
kleine Mahlzeit. Als einziges Tischgetränk ist.

einen schweren .Halbschlaf und ließ Bilder heraufziehen

aus längst begrabenen Zeiten: das Franzli
faß. in Decken gehüllt, vor der Vorlaubentrevpe
und schaute dem Jost glückselig lachend in die Augen

— und plötzlich stand der Vater jenseits der
Teufelsbrücke und streckte ihr die Hand entgegen:
sie konnte keinen Finger rühren, keinen Schritt ihm
entgegen gehen und dann hob sie doch die Arme,
aber da kam der Hans Zibung über die Brücke
auf sie zu und ein blutroter Schein zuckte über
seinem Haupte.

Mit schmerzendem Kops erwachte sie. Sie mußte
aufstehen, sie konnte ja den Reisenden bis Hospental
entaegenwandern.

Der kühle Talwind blies ihr von der Realv
her ins Gesicht, als sie den Wiesenweg der Reuß
entlang dem finstern Turm von Hospental zuging.
Der Wind sing sich in ihrem dicken, weiten Rock
und bauschte ihn mächtig aus. Es tat ihr wohl,
sich mit aller Kraft ihm entgegenzustemmen und sich
durchzukämpfen.

Wild und kühn zackte sich der Spitzliberg in
den blauen Morgenhimmel hinein, in verklärtem
Duft und Glanz ragten still die hellen Firnen weit
hinten im Tal. und links stiegen gewaltig in dunkeln
Massen die Vorberge des Gotthard auf. Die Seppe
mußte wieder an das Franzli denken, wie es hier
jung und schlank seinem Gatten über den >vi?oen
Berg gefolgt, und daß sein kurzes Leben vielleicht
doch reich gewesen war.

Die Lust zu wandern trieb sie vorwärts. Erst
als der Saumpfad der Gotthardreuß entlang
abbog nnd steil auswärts klomm, blieb sie stehen und
schaute die Zickzackwindungen an den Hängen hinauf.
Am liebsten wäre sie hier hinaus geklettert, gerade
aufwärts, immer höher.

zu den Hauptmahlzeiten frische rohe Milch
aufgestellt, von der sehr viel getrunken wird.

Die Aerzte und Schwestern sprachen alle
deutsch; erstaunlich war, daß fast 100 Prozent
der Krankenschwestern Maruritätsbildung hatten.
Dem gelassenen nnd taktvollen Wesen der
Patienten entsprach die Haltung der ganzen
Bevölkerung: ein absoluter Mangel an Panikstimmung,

eine Selbstverständlichkeit, bis zum bitteren

Ende durchzuhalten; oft hörte man vor dem
Friedensschluß: „Es wird kein Finne mehr am
Leben sein, wenn die Russen das Land besetzen."
Der Friede kam wie ein Schlag, „aber sie haben
ihre Freiheit behalten, für die es sich rentierte,
zu kämpfen." Nie sprachen Finnen über Politik,
reserviert, zurückhaltend war ihre Art;
Kopfschütteln zeigten sie über Norwegen, Dank für
die enorme schwedische soziale und sanitäre Hilfe

— und große Freude, ja Rührung, daß ans
der Schweiz, dem so weit abgelegenen, und
persönlich nicht interessierten Lande, Helfer und
Hilfe in mannigfacher Art gekommen waren.

Soldat und Alkohol
Daß unsere Soldatenstuben mit dem Ausschank

alkoholfreier Getränke eine wichtige Mi s on
innehaben, ist uns Wohl bewußt und dankbar
gedenken wir der Kreise, durch welche Soldatenstuben

geführt werden. Diese Betriebe sind auch
dort, wo Wirtschaften in genügender Anzahl
bestehen, nötig, wenn die Wirte sich nicht
entschließen, sich der P re i s n o r m i e r un g des
W rlevercins anzuschließen, die vorschreibt, daß
ein Glas Süßmost sür 20—25 Rappen erhältlich

seilt muß (es gehören von 24,000 Wirten eben
nur 14,000 dem Wirteverein an).

Einem Soldatcnbrief in „Die Freiheit"
entnehmen wir zu dieser Frage:

„Wir macheu die Beobachtung, daß mit seltenen
Ausnahmen derjenige, der am willenlosesten von
Bier zu Bier gresit, guck der ist — besonders was
seine geistige Haltung anbetrifft — auf den die Heimat

im Notfälle am wenigsten zählen könnte. Viel
guter Wille ist iu unseren Kameraden vorhanden:
aber was nützt dieser, wenn der Durst oder die Sucht
zum Trinken stärker sind als der ganze Mann?"

„Sehr oft hört man den Einwand: Ja, wenn die
alkoholfreien Getränke nicht so unverschämt teuer
wären- würde man auch eher zu einem Mineralwasser
oder einem andern alkoholfreien Getränke greifen:
aber so fällt es uns nickt ein, dermaßen übersetzte
Preise zu zahlen — Das ist ihre Ausrede... und
gewiß nicht mebr."

„Für uns Abstinenten in der Armee jedoch ist
gerade diese Preisfrage eine ernste Angelegenheit. Viele
gibt es unter uns- die mit ihrem Sold oder
vielleicht noch weniger auskommen müssen. Wir empfinden

es als ein großes Unrecht, daß unsere geschätzte
Armeeleitung bis zur Stunde nock keine Schritte
unternommen hat. Prcisnormiernngen in bezug auf
die alkoholfreien Getränke zu diktieren... Wäre es
nicht bald einmal ein Akt der Billigkeit, wenn es
aus dem Weae der Freiwilligkeit nicht geben will,
durch einen Befehl dafür zu sargen, daß von dem
und dem Tage ab die alkoholfreien Getränke zu
gereckten Preisen, vorab an das Militär, abgegeben
werden müßten? Es ist ein dringendes Gebot der
Stunde, daß in dieser Sacke endlich etwas geschehe.
Sonst könnte in uns abstinenten Soldaten leicht das
Gefühl auskommen, als ob wir Schweizer minderen

^Grades wären!"
Zur gleichen Frage äußert sich Hautin. Dr.

K. Binswanger in „Praxis", Schweizer.
Rnnd'chan f. Medizin, anläßlich eines Bortva-
gcs über Ersahrungen in einer ambulanten Für-

Ein paar Wanderer dort oben, eben bogen sie

um eine scharfe Kehre, nnd etwas Kleines, das neben
herlies! Jetzt standen sie still: der eine schien die
Frau unten erspäht und erkannt zu haben, zeigte
mit der Hand nach ihr und winkte.

Ein Heller Kinderjauchzer sprang von oben aus
der Stsile zu ihr herab, das kleine Wesen löste sich
von den andern und rannte geradcnwegs über Stock
und Stein der Seppe zu, die wie angewurzelt
aufwärts ihm entgegcnblickte. Ein schlanker Knabe war
es, behend wie ein Zicklein. Zuletzt stolperte er,
überkugelte sich, aber blitzschnell stand er wieder auf
den Beinen und slog der Seppe mit einem wilden
Ansturm in die Arme. Sie mußte sie öffnen, um
ihn und sich zu halten nnd nicht zu straucheln, dann
reckte er zwei magere Acrmcken hoch an der
ausrechten Frau hinaus und riß ihren Kopf zu sich
herunter.

„Seppe," jubelte er, „Gotte Seppe! Ich bin
der Heini, und ich bin so gern zu dir gekommen,
so gern! Und vom Vater soll ich dich grüßen,
viel- vielmal, und von der Mutter auch. Weißt,
sie hat's mir selber gesagt, als sie noch bei uns
gewesen ist: weißt, setzt ist sie halt nicht mehr bei
uns, Gotte, und da ist's so traurig bei uns daheim,
und der Vater — ich bin schon nicht gern von ihm
fortgegangen, aber die Mutter bat doch gesagt, bei
der Seppe wird der Heim kein Heimweh haben, bei
der Seppe wird's der Heini so schön haben, daß
die Mutter im Himmel nicht weinen muß wegen
ihm."

Die Seppe mußte alle Krast anstrengen, um den
stürmischen Liebkosungen des Kleinen standzuhalten,
seine Begleiter gemesien zu begrüßen und ihre
Aufträge uno die Habseligkeiten des kleinen Reisenden in
Empfang zu nehmen. Ein gut verschnürtes Bündel-
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M. S. A.:
„Eine große Sorge aller in Frage kommenden

Instanzen ist der Alkoholismus in der Armee. Bei
denjenigen Fällen, die zu uns kamen, handelte cd

sich fast immer um solche, bei denen der Alkobol-
abusus sekundärer Natur war, sei es als pathologisch»
Reaktion aus Basis einer organischen Hirnschädigim»,
sei es als Fluchttendenz bei einem Psychopathen. sei

es als Ausdruck einer Psychose usw.
„Ganz abgesehen von der gewöhnlichen Trunksucht

zeigen gerade derartige Fälle, wie wichtig die intensive

Bckämoiung des Alkoholmißbrauchs in der
Armee ist. Bei den meisten unserer Disziplinarfälle
spielte der Alkohol eine bedauerliche Rolle. Beim
Studium der Akten straffälliger Wehrmänner iiel

mir aus, wie oil z. B Kompagnieabende und
ähnliche gesellige Zusammenkünfte zu Versehlungen im

alkoholisierten Zustande führten. Ich denke dabei

z. B. an den Fall eines seit langer Zeit abstinent
gebliebenen Füsiliers, der iick an einem Komvagnie-
abend genierte, ani das Zutrinken seines Leutnants
nur mit einem alkoholfreien Getränk zu antworten
nnd so zu einem Rausch mit schwerwiegenden Folgen

kam..."
Bei einer Kategorie von Alkoholikern scheint

der Militärdienst Gutes zu bringen: denen, die

von den strengen Forderungen des Dienstes vom

Alkoholmißbrauch eher zurückgehalten werden.
So weiß eine ostschweizerische Fürsorgestelle fist
Alkoholkranke zu berichten:

„Eine Anzahl unserer Schützlinge wurde
einberufen. Es zeigte sich in der Folge in mehreren
Fällen, daß tüchtige Hausfrauen- die Weni-
niges gut anzuwenden verstehen, mit der ja
bescheiden bemessenen Militciruotunterstützrmg sich und

ihre Kinder eher besser durchznbringen vermögen, als

wenn der Mann zu Hanse ist, gutes und reichliches
Essen beanivrucht und sür seine Wirtshausgewobn-
Veiten von seinem Lohn ein für seine Verhältnisse
zu hohes Taschengeld zurückbehält. Wie glücklich könnte
eine von einer solchen Frau betreute Familie
leben, wenn nicht die Trunksucht des Mannes bindernd
dazwischenträte! Wie betrübend und doch wie
verständlich ist die Bitte einiger Schützlings-
frauen, wir möchten doch dafür sorgen, daß àMänner möglichst lange in der strengen Zucht des

Militärdienstes behalten werden."

chen trug er selber umgehängt und zeigte es wichtig:
„Das bring ich sür dich vom Vater. Aber ich

zeig's dir erst daheim. Die Mutter ist's, die der

Vater gemalt hat. Kommt jetzt schnell! Wo ist

die Schwand?"
Endlich saß die Seppe mit dem Buben in

Andermatt in ihrem Fuhrwerklein. Als das dunlle
Urnerloch sie verschlang, drückte er sich an die Seppe

an und versuchte, mit großen Augen die Finsternis
zu durchdringen. Erst draußen unter dem spritzenden

Gischt der Reuß auf der Teufelsbrücke wagte
sich sein knabenhafter Mut wieder hervor.

„Wohnt auch ein Drache hier, Gotte Seppe?
Weißt, den wollt ich schon töten wie der Strutb
Winkelried. Aber gelt, erst wenn ich groß bin?
Dann tät ich mich auch gar nicht mehr fürchten."

Sie gab ihm nur einsilbige, fast verlegene
Antworten, aber er mußte alles anstaunen und fragen
und dazu noch alle Erlebnisse seiner großen Reise

vor ihr ausschütten.
Allmählich sank aus der wilden Bergwelt des

Reußtales die Müdigkeit ans des Kleinen erregte
Sinne. Er nickte «in und wurde unsanft an die

Wagenkante geschleudert. Die Seppe versuchte, ibn
in der Ecke zu betten, aber so ungeschickt, daß der

Kleine schlaftrunken und aufgerüttelt zu weinen
begann und in plötzlichem Entschluß den Kops in ibren
Schoß legt.

„Aber nickt so, Seppe! Du tust mir weh. So
mußt du mich halten, so hat's die Mutter immer
gemacht."

Er hob die Augen ernsthaft zu ihr empor, als
ob er fragen wollte: „Warum kannst du das nicht?"

Ihr Arm wollte sich der ungewohnten Stellung
nicht recht bequemen, und bald fuhr der Kleine Iwieder empor und jammerte: I

Bäuerin sein —
Von bäuerlicher Seite erhalten wir diese

Aufzeichnungen. Sie entstammen dem Vortrag einer
Schülerin eines Hausbeamtinnenknrses, die ihre
Ausbildima s, Zt. als Hanshaltlehrtochter in
einem Bauernhof begann. Red.

Bäuerin sein heißt, einen Beruf ausüben, der
so Mi und wichtig ist, wie irgend ein anderer
Frauenberuf. Nur wer sein vielseitiges Wesen
ersaßt hat nnd seinen Anforderungen gewachsen

ist, wird mit der Zeit die rechte Liebe und
Freude zur bäuerlichen Arbeit ausbringen.

Die Anforderungen sind heute bedeutend höher
als früher, deshalb müssen der heutige Baner,
die heutige Bäuerin unbedingt über das nötige
Berusswissen und -Können verfügen. Oft sind
es aber gerade die Bauern, die noch zu konservativ

und oft zu egoistisch sind, um die
Notwendigkeit einer guten allgemeinen und beruf¬

lichen Bildung einzusehen. Zu konservativ, glauben

sie, daß die Kenntnisse und Erfahrungen,
die sich die heranwachsenden Buben und Mädchen
im Elternhause erworben haben, genügen könnten

für das spätere Leben; zu egoistisch sind

sie, wenn sie ihnen die notwendige Zeit zur Be-

tätigung in der Fremde nicht einräumen wollen,
weil sie entweder glauben, sie seien zu gut, um

an andem Orten zu dienen, oder auf die
Mithilfe im eigenen Betriebe nicht verzichten wollen:

D«s Arbeitsfeld.
Ihr höchstes Ziel soll die tüchtige Bäuerin

darin sehen, ihrem Lebensgefährten und ihren
Kindern den Weg zu einer höheren
Lebensauffassung zu weisen. Sie wird ihnen
helfen, von Zeit zu Zeit den Alltag mit seinem
Drum tind Dran ein wenig zu vergessen; sie

wird ihnen Freude an der Natur wecken, an



Kleiner Anruf
Es wird heute viel von uns Frauen verlangt.

Wir sollen und müssen in unrul,voller Zeit die
üblichen täglichen Pflichten wie sonst erfüllen: zusätzlich

kommt für viele dazu, daß sie anstelle des Mannes
seine oder einen Teil seiner Arbeit tun müssen:
daß ihnen die Erziehung der Kinder obliegt, ohne daß
väterlicher Einfluß seinen Teil dazu leisten kann:
daß Entscheide geschäftlicher, wirtschaftlicher,
erzieherischer Art von der Frau allein getroffen werden
müssen: daß sürsorgerijche Ausgaben aller Art ihre
Arbeitskraft dringlich verlangen n. a. m.

Für viele ist der heutige Pilichtenkreis fest
umrissen. sie fühlen sich eingereiht in das große Heer
aller zum Dienst an der Heimat Berufenen und
das Gefühl, an seinem Platz zu stehen, mit bereiten
und gültigen Kräften ein Tages-Pensum zu leisten,
gibt guten Mut, stärkt den Rücken, läßt grad und
ausrecht den Weg durch ernste Zeit gehen, Tag
um Tag.

Für viele andere ist der Pslichtenkreis weniger fest
umschrieben, vielleicht haben sie zwingende
Verpflichtungen familiärer oder beruflicher Art. die sie
aber nià voll beanspruchen, sie haben nur für
kürzere und unbestimmte Dauer Arbeit, oder eine
schwankende Gesundheit erlaubt ihnen nicht, sich
größeren Diensten zu verpflichten, sie möchten in
bedrängter Zeit viel tun und können nur wenig
leisten, oder sie sehen als wenig an, was sie tun,
weil sie fühlen, daß. generell gesehen, große
Leistungen nötig sind, die nun gerade sie nicht
vollbringen. —

Ihnen ist zu sagen, daß dieser Tage eine Zeile
aus einem Briefe der Schreiberin sehr im
Gedächtnis haften blieb. Es hieß da lakonisch:

„Liebe Deine Ausgabe!"
Drei Worte die ein seelisches Tagesvrogramm oder

sagen wir ruhig, einen Tagesbefehl für jeden neuen
Tag enthalten. Liebe Deine Ausgabe, ganz gleich
ob sie groß sei oder klein, ob Du sie wichtig findest
oder nickt, ob sie von anderen anerkannt werde
oder nicht, ob sie dir Freude mache oder nicht.
Wenn es Deine Ausgabe ist, also das nun
einmal kür Deinen Tag gesetzte Pensum zu erfüllender

Pflichten, so sage ein großes I a dazu,
gehorche dem Gebot, das aus den Umständen der
persönlichen Lage und der Zeit an Dich gestellt ist
und gehorche nicht mit dem Unmut der Beschämung,
sondern in einer ganz einfachen Bereitschaft, in
der weder du noch deine Arbeit groß sind, in der
aber dann ein drittes groß oder doch größer werden

kann: die innere Freudigkeit, die Liebe
zur Ausgabe, die dann als Wärme und Kraft auch
in anderem sichtbar werden wird. -i-

frohem Gesang, Musik und gutem Lesestoff.
Ordnung und Reinlichkeit, ein früher Mut und treue
Fürjorge können auch bei bescheidenen Mitteln
ein gemütliches Heim für die eigene Familie
And die Dienstboten schaffen, wo es vor allein
den Männern Wohl ist, und Bauer und Knechte
vom unnützen „Wirtshaushocken" abhält. Eine
gute Erziehung der Kinder ist für deren ganzes
Leben von größerer Bedeutung, als aller Reichtum.

Als Hausfrau sorgt die Bäuerin vor
allem für eine zweckmäßige Ernährung und
Bekleidung, für die Gesundheit und das allgemeine
Wohlbefinden ihrer Hausgenossen. Sie muß richtig

wirtschaften können und vor allem mit den
vorhandenen Mitteln auszukommen versuchen.
Aus diesem Grunde ist der Stosz jeder Bäuerin
der eigene gutgepflegte Garten und „Pflanz-
plätz". Dort wird sich zeigen, was sie von
zweckmäßiger Bodenbearbeitung, Düngung und
Platzeinteilung versteht. In der Blumenpflege ist manche

Bäuerin eine wahre Künstlerin. Aber auch
Gewürz- und Arztneikräuter dürfen in keinem
Banerngar ten fehlen. Auch während den Winter-
monaten sollte die Familie möglichst von selbst-
erzeugten Nahrungsmitteln ernähr: Werken
können. Die Haushaltungskosten w r. en um o
niedriger, je einfacher die Familie lebt, je mehr
felbstproduzierte Früchte, Gemüse und Getreide
verwendet, und je weniger alkoholische Getränke
genossen werden. Auch dies hängt zum guten Teil
von den Kenntnissen und vom guten Willen
der Bäuerin ab. Nicht vergebllich heißt ein
altes Wort: „Es kann die Bäuerin mit der Schürze
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mehV MtS dem Hause tragen, als der Bauer
einfährt mit dem Erntewagen."

Der Bauer ist der Verantwortliche Leiter
des Gutsbetriebes und das Haupt der Familie.
Aber seine Frau soll nicht seine Sklavin sein
und auch nicht bloß seine Dienstmagd, sondern
Beigeordnete und nicht Untertan. Wenn sie das
sein will, muß sie die ganze Verantwortung

mittragen helfen. Wichtige Entscheide
in allen Gebieten werden meist gemeinsam
besprochen, so daß, wenn die Bäuerin tüchtig und
gesund ist, sie bei längerer Krankheit ihres Mannes,

oder als frühe Witwe, selbständig den
Betrieb führen, und ihn so ihren Kindern erhalten
kann. In diesen Fällen muß sie vor allem
auch einige Kenntnisse aus dem Gebiete der
Geldwirtschaft besitzen. Auch gegenwärtig
ist dies von großem Nutzen, wenn der Bauer
und die Knechte immer wieder zum Aktivdienst
einrücken müssen.

Gewöhnlich besteht zwischen männlichen und
weiblichen Arbeitskräften eine gewisse Arbeitsteilung,

aber ebenso wichtig ist auch die Ar-
beitsvereinigung. Unentbehrliche Gehilfin
ist die Bäuerin bei Heu- und Getreide-, Obst-
und Kartoffelernte. In Weingegenden beansprucht
auch der Weinbau die Arbeitskrast der Bäuerin
in hohem Maße.

Meist werden einzelne Zweige des bäuerlichen
Betriebes von ihr selbständig geleitet. Bor
allein bei Gemüse- und Beerenkultur. Eine der
wichtigsten Nebenerwerb^zweige bildet auch die
Hühner- und Schweinehaltung. Sie muß unter
besonderer Berücksichtigung des betriebseigenen
Futters, wie Abfallgetreide etc. möglichst
zweckmäßig und gewinnbringend gestaltet werden. In
klein- oder mitteldäuerlichen Verhältnissen ist
es besonders notwendig, daß neben dem eigentlichen

landwirtschaftlichen Betriebe auch noch
andere Eiiverbsqnellen flüssig geinacht werden,
um die oft spärlichen Bareinnahmen zu vermehreil.

Die Bäuerin soll vor allem darauf dringen,
daß der Betrieb so vielseitig gestaltet wird, daß
er eine ausgiebige Sellbstversorgung des
Haushaltes erlaubt. Einseitige Graswirtschaft kann
dem Hanshalte oft nur Milch, vielleicht noch
Obst und Most liefern. Dies trifft in besonderem
Maße zu. wenn die Bäuerin kein Gemüse pflanzt.
Ackerbaubetriebe liesern dem Hanshalte Mehl,
Brot, Kartoffeln, Milch und Milchprodukte,
Gemüse, Obst, Fleisch, Eier, Getränke, Holz und
in vielen Fällen sogar noch Oel und Gespinste.

Die Selbstversorgung im bäuerlichen
Haushalte gibt einen gewissen Maßstab für den
Grad der im Hanse herrschenden bäuerlichen
Kultur. Die Versorgung mit Lebensmitteln, die
auf eigenem Grund und Boden gewachsen sind,
vermitteln ein gewisses bäuerliches Selbstbewußtsein.

Wo es erhalten bleibt und in gesundem
Rahmen gepflegt wird, dort wird man auch die
bäuerliche Eigenart in Denkweise, Kleidung und
Wohnung pflegen.

Für die schweizerische Volkswirtschaft ist
weitgehende Selbstversorgung des bäuerlichen Hans-
Haltes von großer Bedeutung, denn wer im
Airland gewachsene Lebensmittel in größerer Menge
verbraucht, hilft mit, daß unser Geld im Lände,

und zum Teil in der Familie bleibt.
Es wäre ein Vorteil, wenn die StadtMu

ihre größeren Einkäufe im Herbst, direkt vom
Bauern selbst bezöge. Wmn sie jedes Jahr
wiederkehrt, wird sich der Lieferant die größte
Mühe geben, sie vorteilhaft und gut zu bedienen;
auch in schlechten Jahren.

Wer seine Lebensmittel alle nur im Laden
kauft, der vergißt nur M leicht, wie viel Mühe
und Arbeit nötig waren, um sie M erzeugen. Er
vergißt, wie oft bangende Menschenangen am
Himmel gehangen haben, ob der ersehnte Regen
falle, ob drohende Hagelwolken, ohne Schaden
anzurichten, Wohl Vorüberziehen, ob kein Frost
die Bäume oder Reben schädige. Er weiß auch
nicht, mit wie viel Mühe und Sorgen tierischen
und pflanzlichen Schädigungen abgewehrt wird.
Er kauft, zahlt und ißt!
Meisterin und Fürsorgerin.

Ein oft schwieriges Problem sind die Die n st-
boten. Wenn es schon im Privathaushalte
schwierig ist, gute Kräfte zu erhalten, wie viel
schwieriger ist es erst im bäuerlichen Betriebe!
Hier wird besonders die Bäuerin viel dazu
beitragen können, diese Not zu beheben. Als
Meisterin soll sie vor allem ihren weiblichen
Dienstboten in jeder Verrichtung ein Borbild
sein. Freundlichkeit und milde Strenge helfen
ihr mehr, als Wutausbrüche und ewige
„Zänkereien".

Als Fürsorgerin vergesse sie neben dem
materiellen auch das geistige Wohl ihrer Dienstboten
nicht. Sie stärkt ihnen das Selbstvertrauen und
die Freude zum Schaffen, wenn sie sie als
ganze Menschen und wertvolle Mitarbeiter
behandelt. Familienanschluß ist in ländlichen
Verhältnissen selbstverständlich. In Großbetrieben
mit dielen männlichen Angestellten ist eine
Dienstbotenstube am Platze, aber auch dort soll
die Meisterin zum rechten sehen. Sie wird
Grobheiten gegen Mensch und Tier und dummes
Geschwätz nicht dulden. Vielmehr wird sie ihnen
interessanten Lesestoff, der beruflich oder allgemein

weiter bildet, zur Verfügung stellen. Auch
Spiele aller Art sind sehr geschätzt.

Je mehr die gute Meisterin auch Fürsorgerin
ihrer Angestellten ist, je leichter wird es ihr
fallen, immer gute und treu: Dienstboten um
sich zu haben, denen sie auch die Kinder bei ihrer
Abwesenheit anvertrauen darf.

Je besser die Hausfrau für ihre Hausangestellten
sorgt, umso weniger wird sie der dummen

Ansicht sein, daß ihre Söhne und Töchter zu
groß und zu gut seien, um im fremden Hanse
zu dienen. Es tut jedem Menschen in mancher
Hinsicht gut, seine Füße eine Zeit lang unter
einen fremden Tisch zu strecken, und sich einem
fremden Willen zu unterziehen. Bor allem möchte
ich hier jedem Bauernbuben und jedem
Bauernmädchen, neben dem Welschlandjahr, ein

landwirtschaftliches Lehrjahr
empfehlen.

Im Bernbiet waren es die Bernerbänerinnen,
die vorangegangen sind und eine landwirtschaftliche

Haushältlehrc geschaffen haben. Diese will
schulentlassenen Bauerntöchtern Gelegenheit
geben, im Haushalte einer tüchtigen Bäuerin und
unter deren Leitmzg eine planmäßige Lehrzeit
von 1—2 Jahren durchzumachen. Aber auch
Mädchen aus städtischen Verhältnissen steht dieses

Lehrjahr offen, was sich bereits viele zunutze
gemacht haben.

Zur eigentlichen Berufsausbildung der Bäuerin

gehört neben der Hausdienstlehre auch der
Besuch einer landwirtschaftlichen Haushaltungsschule.

Es ist sicher, daß viele nicht ersetzt werden

kann. Die überfüllten Hanshaltungsschulen,
in den Kantonen wo die landwirtschaftliche
Hanshaltlehre eingeführt ist, leisten den Beweis,
daß die Schulen dadurch gar nicht schlecht
wegkommen. E. Bi. (Schluß folgt./

Was sagt die Leserin?

Sollen Frauen schießen lernen?

Zu „Sollen die Frauen schießen lernen?" wird
uns geschrieben:

Eine strümps- und sockenstrickende Urschweizerin,
die weder paddelt noch schwimmt, weder schießt
noch kirnt oder sonst Sport treibt, also ein bißchen
eine altmodische, möchte auch einige Gedanken zu
dieser aktuellen Frage äußern.

Vorerst etwas Grundsätzliches. Wenn man
eine Sache taxiert, soll man immer die richtige
Einstellung dazu haben, d. h. die Sache als solche
werten, nicht deren eventuellen Auswirkungen, denn
diese sind gewöhnlich die Folge, was ein Charakter
aus einer Sache macht. Wenn ein Ding an sich

gut ist, so bleibt es gut. auch wenn der Mensch es
zu Schlechtem braucht: ist eine Sache in sich schlecht,
so bleibt sie es. auch wenn ein ganz Schlauer
äußere Erfolge daraus erziehlt.

Was hat es abgesetzt (besonders unter dm Frauen)
als die erste Frau studierte, Auto fuhr. Flugzeug

lenkte und um ein Schuß Lächerlichkeit
beizumischen. sie sick die Haare schnitt! Die
meisten Frauen finden immer, wenn sich etwas
für sie nicht schicke, oder ans irgend einem Grunde
nicht möglich sei, so sei es auch an den andern tadelnswert.

Als Leonardo da Vinci das erste Flugzeug
gebaut, hat er es wieder zertrümmert, mit dem
Hinweis, man könnte so etwas den Menschen nicht
anvertrauen. Er war nicht nur einer der größten
Künstler, sondern auch einer der weisesten Menschen,

denn was ist die Flugmaschine heute? Aber
es sind die Menschen, die den Fluch daran heften!
Der Freiburger Mönch, der das Pulver erfand,
ahnte er wohl die Tragweite seiner Erfindung für
die Menschheit?

Das Schießen ist heute ein Sport, ein exakter,
im Ernstsalle ein todbringender: aber an das
Geschlecht ist er nicht gebunden. Denn was für eine
Frau in Mexiko, im Urwald, notwendig und
selbstverständlich ist, ist auch in Europa keine so große
Ungeheuerlichkeit, wenn auch die Bedürfnisse
normalerweise nicht ganz die gleichen sind. Gewiß, die
Frau als Spenderin des Lebens, soll nicht töten
und die Frau als Soldat wird und soll immer eine

Zu einer Erfahrung aus dem zivilen
wird uns geschrieben:

„Nicht obligatorisch"
Den ganzen Winter über wurde Land aus und

Land ab fleißig genäht, und Berge von Bestund
Krankenwäsche stapeln sich nach und «ach

aus. Natürlich sollte diese Wäsche nun auch «och
gewaschen werden, bevor sie dem Gebrauch
übergeben werden kann. Es heißt zwar in einem Schreiben

des Gmeraladjudanten. das Waschen sei nicht
obligatorisch!

Nun aber gibt es Land aus und Land ab auch
Frauen, die ohne weiteres der Meinung sind, daß
all diese schöne, ungebleichte Wäsche, die in
Tausenden von Häusern gmäht, in oft etwas primitiven

Lagerräumen ausgestapelt worden ist,
selbstverständlich gewaschen werden muß. Hätten die
Herren einmal die unappetitliche braune Brühe
gesehen, die durch das Kochen solcher Wäsche
entsteht, sie hätten wohl eine Verfügung erlassen: das!
Waschen ist obligatorisch. Denn was da an Staub,
Appretur, öligm Bestandteilen, lieblichen Gerüchten
usw. beim Sieden gelöst wird, das ist ganz
gewaltig.

Um dem Roten Kreuz die großen Ausgaben
abzunehmen, die «ine solch« Brûh-Prozàr verursachen
würde bei Quantitäten- die für das ganze Land in die
Hunderttausende gehen, hat man da und dort M
die Fronen in einem öffentlichen Aufruf appelliert,

mit dem Erfolg, daß in kürzester Zeit aus
allen Schichten der Bevölkerung die größten
Wäsche-Vorräte abgeholt würden zur freiwilligen!
Besorgung. Eine „Freiwillige" besorgt mit
erlügen Pfadfindermnen Ausgabe und Entgegennahme,
die örtliche weibliche Berufs- und Fortbildungsschule

stellt z B. ihre Bügeleinrichtung zur
Verfügung. in allen Gärten flattern Bettücher und
Hemden, auk denen das rote Kreuz leuchtet, und am
zweiten Tag der Ausgab« steht am Lokal:
Ausverkauft, Dem Roten Kreuz ist ein finanziell und
hygienisch wichtiger Dienst geleistet, den Kranken,
die einmal in dieser Wäsche gesund werden sollen»
ist für Reinlichkeit und Avvetitlichkeit gesorgt, und
in der großen Schar der Hilfsbereiten ist das frohe
Gefühl lebendig geworden, daß man auch sie brauchen

kann und sie dem Vaterland in aller Stille
notwendige Arbeit leisten können. Also, Herr Ge-
neraladjudant. wir bitten Sie, erklären Sie schleunigst

in diesen warmen Sommertagen: Das Wasche«
der gesamten Rot Kreuz-Wäsche ist obligatorisch.

Daß es dringend notwendig ist. kann Ihnen
jede Frau bezeugen, die selber sich dieser Ausgab«
angenommen hat: Es ist eine elementare
Forderung für Reinlichkeit und Hygiene in der
Krankenpflege. El. St.

Ausnahme sein! Aber wenn sie Mut dazu und
Freude daran hat. ist das Schießen für die Frau
gar nickt so etwas Absurdes: und man kann auch
Leben damit verteidigen. Ich weiß Wohl, unser
General und der FHD-Divisionär wollen keine
schießenden Frauen, aber wir wissen nicht, was
noch über unser Land kommt, und wohl dem, der
sich selber verteidigen kann, wenn Not an ihn
kommt! Nicht schimpfen auf die moderne Frau, die
schießen lernen will: es gibt ihr in der Stund«
der Gefahr mehr innere Sicherheit.

Maria Gander, Luzern.

Nochmals „Schießkurse für Frauen"
Zur Fmge „Sollen Frauen schieße»

lernen", die in Nr. 22 unseres Blattes
berührt wurde, mag folgendes noch interessieren:

Die „Tat", das Organ der „Unabhängigen",
hatte die Frauen zum Besuch von Schießwrsen
aufgefordert, zu denen sich ca. 300 Fmnen
gemeldet hatten. Nun aber berichtet sie, daß die
Kurse vorläufig unterbleiben müßten, „da für
diesen Zweck keine Munition zur Verfügung
gestellt werde. Dem Oberkommando der Armee
erscheine die Sache „nicht als erwünscht".

Versammkmgs - Anzeiger

Zürich: Hausfrau enverein Zürich und
Umgebung. Mittwoch, 12. Juni, 19 Uhr. im
Kirchgemeindebaus am Hirschengraben. Vortrag
von Dr. Rosa Schudel-Benz über
Einführungskurse und praktische Übungen

des Fra« ««Hilfsdienstes
Zürich. Gäste willkommen.

Zürich: Lyceum club, Rämistr. 26, 10. Juni.
17 Uhr: Trachten einst und letzt. Vortrag

mit Lichtbildern von Agnes Laur. Eintritt

1.50.

„Und dein Rock kratzt und beißt mich im
Gesicht. Warum hast du einen so häßlichen, groben
Rock an?"

Sie hatte ihre seidene Schürze vorsorglich
zusammengelegt und in das Bündel gesteckt. Schnell
entschlossen holte er aus seinem Umhängetäschchen
ein seines Seidentttchlein hervor, schmiegte seine
Wange hinein, bettete sich am Herzen der Seppe
und zog ihren Arm herab, daß er ihn umschlang.

Stei' und ohne sich zu rühren, saß die große
Frau im Wagen und schaute mit einem fast
hilflosen Ausdruck auf das Kind, das so ganz
Ungewohntes. Neues von ihr verlangte. Es trug Franzlis
seine Züge, hatte Franzlis blondes, weiches Haar,
und die ganze zarte Lieblichkeit der kleinen Schwester
hielt sie wieder in ihren Armen. Nur die Augen, die
da unter den langen dunkeln Wimpern ruhten, hatten
einen klaren, festen Ausdruck, wie er Franzlis Augen
fremd gewesen war. Die Augen der Seppe hatte
der Kleine, aber das wußte sie nicht. Ihr war
»ur etwas Starkes daraus entgegengeblitzt, das
gebieterisch Einlaß begehrte in ihr Herz, das sie so

sorgsam lange Jahre hindurch verschlossen und
gehütet hatte.

^Fortsetzung folgt.!

6e 5tsêì ur»6 t^spoleon
Hörspiel in sieben Bildem von Rosa Schudel-Benz.

Eine genußreiche Stunde bereitete Radio Zürich
kürzlich seinen Hörern durch die Erstaufführung des
Hörspiels »Madame de Staël und Napo¬

leon" von Rosa Schudel-Benz. Die Hauptrollen
wurden durch hervorragende Darsteller verkörpert. —
Arthur Welti als Napoleon, Margareta Schell als
Madame de Staël, Hans Banning« als General
Junod, und Rita Liechti als Madame Recamier, sie
alle, sowie die Darsteller der Nebenrollen, gaben in
flottem Zusammenfiel ihr Bestes um dem neuen
Hörspiel der bekannten Zürcher Autorin den
verdienten Erfolg zu sichern. Wir erleben das still-bev
barrliche Streben der berühmten Germaine de Staël
um die Zuneigung und die Gunst des großen Korsen,

der die unglückliche Liebe der, Schriftstellerin
mit verletzender Kühle, ja, mit eisiger Höflichkeit
erwidert. Napoleon, dem Selbstbewußten, Willensstärken

Eroberer ist diese ungewöhnliche Frau, die
zuweilen eine spitze Feder führt, unsympathisch, ia
unheimlich. — Er. der es gewohnt ist, nur schöne
sehr weibliche Frauen mit seiner Gunst zu beglücken,
er, der aus der patriarchalischen Gebundenheit an
seine korsische Heimat heraus „jene Frauen am meisten

ehrt, die die meisten Kinder gebären", ist keinesfalls

gewillt, sich von einer Exaltierten erobern zu
lassen. — Nach einer erregten Auseinandersetzimg
im Polizeipräsidium in Paris, wo die beiden
überragenden Gegenspieler ein leidenschaftliches Wortduell
aussechten, verhängt Napoleon persönlich den Bann
der Landesverweisung über Germaine de Staël. deren
standhaste Zuneigung ihm lästig wird. Er siebt in
ihr nur eine gefährliche Intrigantin und Unrnhe-
stisterin. — Schloß Coppet am Gensersee wird künstig
der unfreiwillige Aufenthaltsort fern sür die „geistvollste

Frau ihres Zeitalters".
Bei der letzten, versöhnenden Begegnung zwischen

Napoleon und Madame de Staël vierzehn Jahre
später in deren Wohnung zu Paris klingt noch
einmal das große Wort Napoleons aus seiner Älanz-

«poche aus, das nun, im Zeichen seines
Niederganges, eine neue, dunkle Bedeutung erhält: „Es
gibt zwei Mächte in dieser Welt: das Schwert und
den Geist. Auf die Dauer aber wird das Schwert
stets vom Geiste geschlagen." M. I.

Giuseppe Zoppis „Ottocento"
Manch ein Freund der italienischen Sprach«

und Literatur wird diesen zweiten, dem 19.
Jahrhundert gewidmeten Band der Zoppischen ,,àto-
Ic>kia àslla Isttsràra Italians àà uso àsxsii ktra-
nisri" besonders willkommen heißen.*

Dies weitgespannte „Ottocento" umfaßt die Jahre
1796—1915 und gliedert sich in drei Epochen: die
Napoleonische, 1796—1815, mit einem Dichter hoher
Eingebungs- und Gestaltungskraft, Fosoolo, den
seine Verbannung auch in der Schweiz umhertrieb:
die Epoche des Risorgimento, 1315—1861, mit dem
ebenfalls in unserem Land Zuflucht und Sammlung

suchenden Seher, Streiter und Dulder Mazzini,
mit Leovardi, Manzoni und Italiens genialstem,
an der Eidg. Techn. Hochschule unvergessenen
Literarhistoriker De Sanctis: die Epoche der ersten ca. fünfzig

Jahre des italienischen Königreiches, 1861—1915,

* Verlag Mondadori in Mailand. 700 Seiten,
brosch. und in Leinwand geb. — Wie den ersten,
über das „Novecento", versah Vincenzo Costantini
auch diesen Band mit zahlreichen, allerdings nicht
durchweg beglückenden Kunstreproduktionen. Das
Gesamtwerk wird aus vier einzeln erhältlichen Bänden

bestehen.

mit den Meistererzählern Verga, Fogazzaro, Matilds
Serao, mit den einander so bedeutsam ergänzende«
Lyrikern Carducci, Pascoli, D'Annunzio und dem
hervorragenden, eben erst verschiedenen römischen
Dialektdichter Cesare Pascarella. Zu diesen zwölf Namen
— fast all« von großem Klang — treten dreißig
andere, gewiß nicht klanglose, von denen man kaum
einen missen möchte, oder nur. um ihn gegen einen
persönlich geliebteren einzutauschen, vielleicht gegen
Alberto Cantoni, den Humoristen und Vorläufer
Pirandellos oder gegen Carlo Dossi, den
originellsten Vertreter der dritten italienischen Romantik.
Doch gerade einer anthologischen Bemühung wird
es niemals beschicken sein, alle Sondergelüste zu
befriedigen.

Sein Verständnis sür die Bedürfnisse und
Möglichkeiten nicht ausschließlich literarisch gerichteter und
doch literarisch interessierter Leserkreise bezeugt Zovpi
mit leichtsaßlicken Einführungen in die einzelnen
Epochen und Autoren, sowie mit bedächtiger Auswahl

der Texte. Diesen sind zudem wort- und
sacherklärende Fußnoten beigefügt. Den Litcratur-
beslissenen dienen bestens mich die bibliographischen
Anmerkungen.

Zweifellos empfiehlt sich der Besitz dieses mit
ganzer Hingabe gearbeiteten prächtigen HauS- und
Schulbuches. Dem Leser, dem Lernenden ebnet es
den Zugang zu einem kulturell und literarisch
bewegten Jahrhundert, zu Traum und Tat heroischer
Geister und Gestalter, zu edelsten Sehenswerten und
Kunstformen, die heute noch für uns allem
Weltgeschehen zum Trotz, überzeugend und bestimmend
bleiben. E. N. Baragio la.
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Die unmittelbare Kriegsgefahr für unser Land

erscheint für einmal vorüber. Beten wir im
stillen für die, die sie betroffen und die schwer
leiden.

Auch wenn wir ferner vom Schlimmsten
verschont bleiben, wartet unser ein grausamer
geistiger, moralischer und materieller Kampf um
den Bestand der Unabhängigkeit unseres Landes:
Die, die Morgenluft-Wittern in Welträumen und
»alte Ideale" preisgeben wollen gegen den Le¬

bensraum der weiten Welt, werden denen
gegenüberstehen, die die innern Güter und das Panier
der Freiheit auch bei schwerster materieller
Benachteiligung hochhalten wollen. Die Feuerprobe
wird uns nicht erspart bleiben; ja, wir können
eine solche schwere Prüfung nach langem Wohlleben

im Frieden nicht ungerecht nennejl. Freiheit

muß durch Blut oder durch Seelengröße
immer wieder neu gewonnen werden — —
es wird sich zeigen, ob die Eidgenossen der
vierziger Jahre vor Gott, sich selbst und der Welt
diese Prüfung der Treue und Hingabe bestehen
werden.

vie MKKV8 à.-K. künftig
eine Kenossensed-itt

Motto: Nur wenn die Eidgenossen fähig
sind, sich ganz und leidenschaftlich

der Vaterlandsidee hinzugeben,

wird die Eidgenossenschaft

in der neuen Zeit weiter bestehen.

Der Besitzer der Migros-Aktien hat den
grundsätzlichen Beschluß gefaßt, die Migros-
Aktiengesellschaft in eine Genossenschaft
umzuwandeln und die Genossenschaftsanteile den
Konsumenten und zu einem kleinern Teile den
Angestellten durch Stiftung zu schenken.

Es soll ein Genossenschaftsrat geschaffen werden,

der, zusammen mit dem Stistungsstatut,
Gewähr bietet für gerade Fortsetzung des

politischen und wirtschaftspolitischen Programms.

8edoko!à oàer Lrot?
Immer noch zahlen die

ksksàlmkll
das Rohmaterial für die Schokolade

Fr. 1.— die 100 kg Zoll

Ketreiäö
das Rohmaterial für Brot' zahlt

Fr. Z.— die 100 kg Zoll

Schätzungsweise die Hälfte des schweizerischen
Schokoladeumsatzes wird von einem internationalen Trust
„Unilac" kontrolliert. Die Brotkonsumenten sind na»
twnal. Früher waren solche Begünstigungen nur
ungerecht, im heutigen endgültigen Ernst der Zeit
müssen sie als nicht vereinbar mit unserer Eh«
emvsunden werden. Früher konnten sie zudem mit
der Rücksichtnahme auf den Exvort entschuldigt
werden: heute ist der Schokoladenexport bedeutungslos!
und kann zudem durch Rückvergütung des
Kakaozolles, genau wie beim Zuckerzoll, geschützt werden.
Es wird wohl niemand aufstehen und behaupten, daß
wir heut« Schokolade so nötig habe« wie Brot.
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Frauenerwerbsarbeit in
Streiflichter vo

Eine Rechtfertigung der Frauenarbeit haben
wir gegenwärtig kaum mehr nötig. Man ist
den Tausenden von Frauen dankbar, die getreulich

Tag um Tag ihre Arbeit in der
Landwirtschaft, in Fabriken, Werkstätten, Büros, in
Schnlzimmern, Spitälern, in Telephonzentralen
leisten, die überall in die Lücke getreten sind,
sich willig umschulen ließen, die bereit waren zur
Uebernahme neuer, ungewohnter Arbeit. Die
Schlagworte vom „Doppelverdienertum", „Die
Frau gehört ins Haus" sind unpopulär, veraltet
und gänzlich gegenstandslos geworden? die harte
Wirklichkeit von dreivierteljahren Kriegswirtschaft

hat gezeigt, wie sehr unsere Wirtschaft auf
die Mitarbeit der Frau angewiesen ist.

Die meisten der arbeitenden Frauen üben in diesen

Wochen schwerster Erschütterung ihre
Tätigkeit ruhig und besonnen aus. Sie treten täglich

mit aller Selbstverständlichkeit zur Arbeit
an, mag diese auch gefährlich oder an gefährdetem

Orte sein. Direkt an der Landesgrenze
besuchten wir kürzlich eine chemische Fabrik, wo die
Arbeiterinnen in langen Reihen konzentriert und
flink wie immer Ampullen abfüllten und Tabletten

verpackten. Wir bemerkten auch kein Zeichen

von Aengstlichkeit bei den Arbeiterinnen
in der Munitionsfabrik; eilig und sicher setzten
sie die Bestandteile zusammen, aufmerksam füllten

sie die Geschäfte. Es geht in diesen Tagen
eine beruhigende Wirkung aus von den vielen
Frauen, die täglich auf der Straße, im Tram
und in den Vorortszügeu zur Arbeit gehen,
und von jenen andern, die dafür sorgen, daß
trotz der Abwesenheit des Mannes der Bäckerladen

jeden Morgen geöffnet werden kann, daß
trotzdem von Haus zu Haus die Milch verteilt
wird.

Der Einfluß, den die Mobilisation und
Feindseligkeiten im Ausland aus die schweizerische

Wirtschaft haben, hat sich auch auf die
Beschäftigung der Frauen ausgewirkt. Man hätte
nach der Mobilisation im September erwarten
können, daß plötzlich sehr viele Frauen Arbeit
finden würden, uin die von den Männern
Hinterlassene Lücke zu schließen. Aber das Gegenteil
trat ein, es wurden mehr Frauen entlassen!
als neu eingestellt, teils aus einer Panikstimmung

heraus, teils weil das Einrücken von
leitenden Angestellten ganze Abteilungen lahmgelegt

hatte. Im Laufe des Winters haben aber
die Einstellungen zugenommen. aus zwei Haupt-!
gründen: bessere Geschäftslage, sehr oft!
hervorgerufen durch die Kriegswirtschaft? und
Fehlen der Arbeitskräfte infolge des
Einrückens der Wehrmänner. Allerdings gibt es
auch Wirtschaftszweige, die durch die kriegerischen
Ereignisse im Ausland zu Einschränkungen und
zum Abbau gezwungen worden sind. Am
wenigsten Umstellungen Waren begreiflicherweise nötig

in solchen Betrieben, wo schon immer
überwiegend Frauen beschäftigt worden waren, wie
in der Textil- und Bekleidungsindustrie und in
der Hauswirtschaft.

Von der Mobilisation Wohl am enrpfindlichsten
betroffen ist die Landwirtschaft. Schon seit
Jahren besteht Mangel an Knechten und Mägden.

Nachdem sich heute die Industrie zu Stadt
und zu Land erneut stark auf die weibliche Ar-

der Mobilisationszeit
m Arbeitsmarkt

beitskraft stützt, wird es umso weniger gelingen,
der Landwirtschaft nur annähernd genug Hilfen
für Haus und Feld zur Verfügung zu stellen.
Es sind Kurse für Traktorenführerinnen
eingerichtet worden, es sind die in bäuerlichen Kreisen

viel umstrittenen Melkkurse durchgeführt
worden; aber die Teilnehmerinnen stammen alle
selbst schon aus der Landwirtschaft, bedeuten also
keine zusätzliche Hilfe. Umso dringender ist
deshalb der Einsatz von freiwilligen Arbeitskräften,

nicht nur der Schuljugend, sondern auch
der Erwachsenen, nicht nur vorübergehend,
sondern den ganzen Sommer und Herbst. Ob die
freiwillige Hilfe ausreichend sein wird, um den
auf 100,000 Arbeitskräfte geschätzten Ausfall zu
decken oder ob die Verordnung über die Arbe'rts-
dieustpflicht zur Anwendung kommen muß, werden

uns die nächsten Wochen zeigen.
In der Gärtnerei sind weibliche Arbeitskräfte

ebenfalls sehr begehrt; die Gärtnerinnen
sollten fich verdoppeln können.

Im Gegensatz zur Landwirtschaft hatte die Indu
st rie selten Mühe, weibliche Arbeitskräfte

zu bekommen. Heute allerdings gibt es Groß-
firmen, die bei dem vermehrten Bedarf
Schwierigkeiten haben, genügend qualifizierte
Arbeiterinnen zu finden. Wo an einem kleinern
Ort mehrere Industrien niedergelassen sind, da
werden die Arbeiterinnen direkt umworben. Am
meisten Frauen haben die Betriebe, die der
Kriegswirtschaft dienen, eingestellt, vor allem
Maschinen- und Munitionsfabriken und die
elektrische Industrie. Bon einer Munitionsfabrik ist
bekannt, daß ihre Arbeiterinnenzahl jeit dem
letzten Herbst von ca. 160 aus 780 gestiegen ist.
Die Frauen in allen diesen Fabriken werden
nicht nur für Handarbeit, sondern auch zur
Bedienung von Maschinen verwendet, z. B.
beim Bohren, Schleifen, Drehen, Fräsen, Stanzen,

Polieren, usw., während sie vor der Mobilisation

vorwiegend nur für das Wickeln von
Motoren, für Meß-, Kontvoll- und leichtere
Hilfsarbeiten eingestellt worden sind.

Ausgesprochen gut beschäftigt sind die Betriebe,

in denen Herrenkonsektion und
Uniformen hergestellt werden. Es gibt dort nicht
nur vermehrte Arbeit, die schon bisher gewöhnlich

von Frauen verrichtet worden'ist, sondern
die Frauen müssen teilweise die Arbeit der Männer

leisten. Ein Ersatz von Wehrmännern durch
Frauen war auch in vielen Betrieben der
Baumwollbranche nötig.

Trotzdem die Zahl der in der Industrie beschäftigten

Frauen stark gestiegen ist, werden sie
doch vorwiegend bei Arbeiten beschäftigt, die ihre
Kräfte nicht übersteigen. Wo immer es möglich
war, für körperlich schwere Arbeit aus den Reihen

der arbeitslosen Männer oder unter
pensionierten Arbeitern Ersatz zu finden, wählten
die Betriebe in der Regel diesen Ausweg. Das
ist nicht nur im Interesse der Gesundheit der
arbeitenden Frauen zu begrüßen, es wird auch
die spätere Rückbildung zu normalen Verhältnissen

erleichtern helfen.
Im Frauengewerbe war man im Herbst

auf einen starken Rückschlag gesaßt. Schneiderinnen
und Modistinnen waren dann angenehm

überrascht, als nach einer kurzen Stockung wieder

ein guter Geschäftsgang einsetzte. Einen
empfindlichen Rückschlag hat erst die Wiedermobilmachung

im Mai gebracht. Die mitten in der
Saison einsetzende Evakuation zahlreicher Familien

Hot einen sofortigen Ausfall von laufenden
und in Aussicht stehenden Aufträgen bewirkt.

In Handel, Verwaltung und Verkehr

sind nach einem anfänglichen Rückschlag
weibliche kaufmännische Angestellte jetzt sehr
gesucht, denn mancher Posten eines Wehrmannes

wird vorübergehend durch eine Frau besetzt,
wobei ohne weiteres auch verheiratete und
besonders Frauen von Wehrmännern berücksichtigt
werden. Dazu mußte in der Verwaltung mancher
neue Arbeitsplatz geschaffen werden. Vor der
Mobilisation hat sich die Nachfrage vor allem
auf sprachgewandte St e uo th p i stin n e n
beschränkt. Jetzt benötigt man vermehrt vielseitig
ausgebildete Büroaugestellte und bilanzsichere
Buchhalterinnen. Weniger günstig ist die
Lage der Verkäuferinnen. Mit Ausnahme
der Lebensmittelgeschäfte und einiger anderer,

die je nach den Weltereignissen zeitweise fast
gestürmt werden, ist der Geschäftsgang eher
vermindert und neues Personal wird nicht eingestellt.

Bei der Post, beim Telegraphen- und
Telephondienst hält sich die Anstellung von
Frauen, abgesehen von Briefträgerinnen in einigen

Städten, in sehr bescheidenen Grenzen.
Mit gespanntem Jnertesje ist die Einstellung

von Tram-Billeteusen in Basel, Bern,
Luzern und Zürich verfolgt worden. Sehr
shlnpathisch berührt die in Basel getroffene
Anordnung, daß diese Frauen nur halbwegs zu
beschäftigen seien, damit ihnen doch noch die
nötige Zeit zur Betreuung von Haushalt und
Familie bleibt. Die Idee derSchaffungvon
Halbtagsstellen für verheiratete
Frauen wäre auch aus andern
Arbeitsgebieten nachahmenswert.

Das Hotel- und G a stw irts chasts ge-
werbe macht infolge des Ausbleibens der fremden

Gäste schwere Zeiten durch. Daraus schlössen
viele weibliche Hotelangestellte, daß dementsprechend

auch die Arbeitsmarktlage schlecht sein
müsse und sie wurden anfänglich darin bestärkt
durch den plötzlichen Saisonabbruch im September.

Inzwischen zeigte sich aber, daß doch
immer ein gewisser Bedarf an Angestellten
vorhanden ist, denn die Jahresberichte arbeiten
weiter, viele Saisonhotels eröffnen doch wieder,
die Restaurants und Wirtschaften haben für ihre
tägliche Kundschaft zu sorgen. Gegenwärtig ist
ein ausgesprochener Mangel an Personal
festzustellen, und zwar nicht nur der chronische
Mangel an Köchinnen- und Küchenmädchen,
sondern auch bei den Haus- und Officemädchen, bei
den Saal- und Serviertöchtern, bei den Zimmermädchen,

Lingère» und Wäscherinnen; allerdings
werden mehrheitlich jüngere Kräfte gesucht, während

die ältern eher schwer zu vermitteln sind.
In der Hauswirtschaft hält der Mangel

an Hausangestellten an, denn die Industrie ist
als große Konkurrentin der Hausfrau auf den
Plan getreten. Eine Erleichterung würde eintreten,

wenn die Hausfrauen nicht nur junge
Hausangestellte haben möchten, sondern! auch bereit
wären, ältere oder Tagsüberhilsen einzustellen,
die in den Städten ohne Schwierigkeiten vermittelt

werden können.
Die Psie gebe rufe nehmen unter den

heutigen Verhältnissen eine besondere Stellung ein.
Krankenpflegerinnen find ständig in großer Zahl
beim Armeesanftätsdienst und in den Rotkreuz-
sormativnen tätig, während für zivile Bedürfnisse

in Spitälern und Privatpflegen die Nachfrage

eher zurückgegangen ist. Die Lage ist für
die einzelne Krankenschwester wicht ungünstiger
geworden, jedoch hat sich gezeigt, daß auf Pikett
gestellte Schwestern manchmal Schwierigkeiten
haben, länger dauernde Pflegen oder Dauerstelleu

zu erhalten. Und doch sollte man sich Mühe
geben, aus diese besondere Situation der Schwestern

Rücksicht zu nehmen. Auf die Arzt- und
Zahnarztgehilsinnen hat sich die
Mobilisation ungünstig ausgewirkt. Viele don ihnen
verloren die Stelle, weil ihre Arbeitgeber
einrücken mußten, während die Laborantinnen
durch die Eröffnung der Militärsanitätsanstalten
vermehrt Beschäftigung fanden.

Bon denLehrerinnen, den Aerztinneu
und Zahnärztinuen, den Apv thekerinnen
wissen wir, wie sehr man heute auf jede einzelne
zählt. Mancher mag es eine schmerzliche
Genugtuung bedeuten, heute ebenso begehrt wie vor
kurzem noch zurückgedrängt zu sein. Es darf hier
Wohl der Wunsch ausgesprochen werden, man
möchte, wenn die Zeiten sich wieder ändern,
nicht so schnell vergessen, wie gerade diese Frauen
in der Not eingesprungen sind und durch ihr
Wissen und Können der Allgemeinheit gedient
haben.

Mit diesen Streiflichtern wollen wir den
Ueberblick über die Arbeitsmarktlage schließen.
Er ist lückenhaft, zumal die Frauen von
Gewerbetreibenden, die ihres Mannes Handwerk

so gut als möglich weiter betreiben, nicht
berücksichtigt sind. Wer gerade von ihren
Anstrengungen und Leistungen könnte man in einem
kurzen Abschnitt zu wenig sagen.

Eine Unsumme von Arbeit wird jeden Tag
im ganzen Lande herum von den erwerb s tätigen
Frauen getan, oft in beschleunigtem Arbeitstempo,

in Ueberzeit und Schichtcubetrieb, in
ungewohnter, sonst von Männern geleisteter Arbeit.
Wird diese Arbeit auch angemessen
bezahlt? Wird gleicher Lohn für gleiche Ar-

AA/el, seb//
Kanu mau noek, immer wieder geben? La Sie

eigenen Lorgen waeksea, die preise steigen —
und à man, sckon so viei gegeben bat?"

kl uns dünkt, nun fange ckas lieben eigenlliek
erst an. Lisber batten wir cka und dort ein
Leberklein bingegeben, immer im Lakmen unseres
Ludgets Lebr selten so, dab unsere gewobnte
Lebensweise kätte eingesobränbt werden müssen.
Heute wissen wir, dab es gar nickt mekr wieb-
tig ist, die gewobnts Lebensweise aukreebt zu
erkalten, sondern, dab es nur noek gilt, sieb so zu
verwalten, daL wir alle leben können: daL,
wer noek bat, teilen soll mit dem, der niekts
mekr kat, so gut und so lange es nur irgend
gekt. Wie sind wir immer noek unverdient Le-
sekenkte, weil wir noek unser vaek, unser Lett,
unsere Kleider und unser Lrot baden — im
Vergloiek mit denen, die alles verlieren muLten.

8o lasset die Litten um llilke niekt verkailen.
kieket, gebt jetzt, denn jetzt tönt es wie ein
verbackener Lekrei zu uns allen: die dkbt ist
kurektdar und sie steigt noek jeden Lag. Lis ist
unter uns, bei unsern Lrüdsrn im Lands selbst
und sie ist da in unsrkörtem àsmab, bei all
den Llüek klingen in vielen Ländern. —

Ls bittet um lis ken, um Kleider, Nödei, um
kield die Zentralstelle kür

Màa/àe//Me
Leitet den keimgekekrten Ausland »

sekweizern, die jelzt aus den Kriegsgebieten
Lieben muLten, aus Polen, Holland, Leigien,
praukreiek ete kamen sie und konnten niekts
vom ibrigen retten, liebt rasek und viel und
ükknst Kurs Leime, wenn da und dort ein Lin-
samer so Lack kinden kann.

Lostebeek VIII/10,635
Zentralstelle kür Lüekwandererkilke, ?üriek

Ladenerstrake 41

(Der Tusammenscbluk der groben sekwsiz.
Verbände- ?ro luventnts, pro Leneetuts, Laritasver-
band, Lekweiz. Kaukm. Vorein, VVnterbilks, às»
landsebweizersekretarist und Kommission kür
Lüekwandererkilke der Irenen Lelvetiseben lie-
sellsebakt, bietet liewäbr kür riebtigs Organisation
der Lilke.)

Ls bittet um Lilke durek einmalige liaden
lakresbeiträge oder patensekakten (Lorge kür
ein Kind durek Lr. 10,— p. klonst wäbrend
mindestens 6 dkonaten) die Lekweiz. .4rbeitsgemein-
sebaki kür

N/à.
die, wiederum in Zusammenfassung der besteben-
den Hilfsorganisationen (Lekweiz. Arbeiterkinder-
kilke, pro .luventute, Lekweiz. Lilkswerk kür Lmi-
grantenkinder, Lund Lekweiz. prauenvereine ete.)
der kurebtbaren dkot unter den Kindern in vielen
Ländern (Polen, Pinnland ete etwas zu steuern
versnobt

postebeekkonto der Twnlralstelle Lern,
KoLIergasse 26, IL/4915

Lokalkomitee Xürieb, VViedingstr. 28
VIL/62,441

Afâ, Aâ/
Lenkt niekt mekr, ibr badet sckon viel

gegeben. Lebt noek mekr. weit jetzt das LIend
kiireblkares àusinab kat. Lakl uns geben, so
lange wir geben können

Veit ausgerichtet? Es wäre ungerecht, aus diese
Frage allgemein mit Nein zu antworten, denn
für besonders begehrte Arbeitsleistungen wird
die Frau Wohl annähermd gleich bezahlt wie
der Mann. Der Gefchästsherr, der seinen
Buchhalter durch eine ebenso zuverlässige Buchhalterin

ersetzen muß, der Apotheker, der eine fähige
Vertreterin findet, sie bezahlen für gleiche
Arbeit gleichen Lohn. Aber in den untern
Kategorien der Büroangestellten und in der Industrie,

wo Frauenarbeit Männerarbeit am häufigsten
ersetzt, ist leider festzustellen, daß die Frauen

mit einem geringern, oft wesentlich kleinern
Lohn vorlieb nehmen müssen. Sie würden

aber den Lohn des Mannes, dessen Arbeit
sie leisten, verdienen, denn auch sie arbeiten
zumeist, weil sie für ihren Lebensunterhalt einzig
und allein auf ihrer Hände Arbeit angewiesen

sind, oder sie tragen die Familien lasten;,
welche der Mann sonst zu tragen pflegt; der
Zusatzderd reust, wir man das Fraueneinkommen
oft bezeichnet, ist zum H auptv e rdi e nst
geworden. Einem andern, lvichtigen Grund hat
kürzlich ein Artikel von gewerkschaftlicher Seite
Ausdruck gegeben: Bei aller Anerkennung der
von Frauen im Dienste des Landes geleisteten

Wie auch die Geschicke sich erfüllen, so bitten wir
dem Allgütigen um die eine Wohltat, daß er in
Zeiten der Prüfung und Not nicht den einen Stand
gegen den andern in Groll und Anschuldigung sich

kchren, sondern alle Stände des Volkes, wie sie sich

aegenseitig unentbehrlich lind, auch in Eintracht sich

stützen und helsen lasse. Ob wir mich mit dem Gefühle
voller geistiger und sittlicher Gesundheit vor dm
Allwissenden treten können, das. liebe Mitbürger, muß
uns der ernste Einblick in uns selbst sagen, dem wir
vor allem uns zu unterziehen verpflichtet sind, wmn
wir keine abgestorbenen Kli'der nn seres Gemeinwesens

werden wollen. Hier ist der Punkt, wo wir
den Herrn um ei» Helles Ange und um Kraft zur
Ausrottung grober Selbstliede, des Eigenruhmes und
Eigennutzes zu bitten haben.

Gottiried Keller
(aus dem Bettaasmandat 1867)

Eine Kompagnie Soldaten
wie viel Leid und Freud ist das!

so tönt es der Schwester aus den weiten
Hotelgängen und Hallen entgegen, wo sie ihren
Dienst

in der M. S. A.

antritt. Ja wie viel Leid und Freud ist das...
Sie sieht es — ihr Auge ist geübt — auf den
ersten Blick: hier sind Leid und Freud dicht
beieinander, hincingepfercht in die prunkvollen
Räume des Grand Hotels, wo zu andern Zeiten

die glänzendsten Soirées dansantes
abgehalten werden. Heute ist alles zum Krankensaal

umgewandelt. Lager an Lager, jedes
gezeichnet mit dem roten Kreuz auf brauner Wolldecke:

hier bist du in der M. S. A. Und die
Soldaten? Die Patienten? Wie viel Leid und
Freud ist das! Sie haben den Arm in weißer
Schlinge, gehen am Stock, tragen Halswickel,
Pflaster, Gipsschienen. Sie sitzen um den Tisch,
die Lärmigen beim Jaß, die Stillen beim
Briefschreiben, beim Lesen, beim — Tcppichsticken.

Das sind alles nicht Schwerkranke! Oben in
den Hotelzimmern liegen die ernstlicher Ertränktem

Arztbureau, Uiitersul uugs- und Verbindzim-
mcr bilden gewissermaßen den Mittelpunkt der
zweckentsprechend verwandelten Hotelräumlichkci-

ten. Hier also arbeiten während Monaten
Schwestern, S a m a ri t e ri nn c n, Pfad -
sinderinnen zusammen, sie haben sich hie-
hergesunden, stramm zusammengestellt aus dem
einen Wunsch und Willen: tatkräftig zu helfen,
wo es not tut. Wie die Soldaten unterstehen
sie dem Kommando, sind ausgerüstet nach
Vorschrift, kennen Tagesbefehl und tragen
Erkennungsmarke und essen in den ersten Tagen Spatz
und Bundesziegel, bis „bessere Zeiten" kommen.
Uno dazu gehört: sie tun das alles mit
frischer Disziplin! Sie wissen, daß sie
hinreichende Reserven an Mut und Freudigkeit
haben müssen: sie kennen genau den Beruf, nur
von anderer Seite her, in anderer Umgebung.
Die Anforderung bleibt dieselbe: Freundlichkeit,
Takt, eine feste und doch milde, wohltuende
Hand, die eben vom Herz aus das Pflegen
versteht.

So übernimmt die Schwester die Arbeiten in
der M. S. A., die Leitung und Pflege; so unterstellt

sich in rechtem Lerneifer die Samarfterin;
so ist die Psadfinderin überall zugegen,
allzeit bereit für Meldedienst und Botengang Die
Arbeit ist vielgestaltig: Pflege der Kranken,
Laboratoriumsdienst, Röntgen, Arzthilse in Bureau
und Verbandzimmer usw.

Da kommen täglich die Eintritte. Aber man
wird sie nicht als Nummern und „Fälle"
behandeln. Diese Gefahr wäre naheliegend bei der
strammen Ausrichtung im Militär. Eine Ordon-

nauz tritt ins Arztbureau, meldet knapp: „Herr
Hauptmann, melde 9 Mann von der Kontrollstelle."

9 Dienstbüchlein, 9 Krankenpässe mit
Arztberichten werden abgegeben, 9 Soldaten
stehen und sitzen reisemüde im Verbandzimmer
nebenan: der eine hat den Arm in Polsterwatte
pnd Schiene, 2 hinken, — verbundene Hände,
verpflasterte Füße — alles wird nun Mann
für Mann untersucht, Krankengeschichte vom
Arzt diktiert, siebenerlei Eintrittsformalitäten pro
Patient eingetragen und erledigt, die Leute werden

frisch verbunden, Therapieverordnungeu wei-
tcrgeleitet; dann sollen sie etwas zu essen kriegen

und in Saal oder Dreierzimmer Nr. soundso
untergebracht werden. Alles geht nach der

Regel; ein Soldat nach dem andern — wird
also doch ats Nummer behandelt? Denn sie
sind sich ja alle gleich, feldgrau, etwas müde
und unbekannt Nein. Dazu sind nun eben
Schwestern da, Schweizerfmuen, die wills
Gott das Herz auf dem rechten Fleck haben
und mit stillem Hellem Blick ersassen, was so
einem kranken Soldaten fehlt und wohltut in
dem Moment: ein gutes Wort, ein sauberer
Waschplätz, ein frischer sorgfältiger Verband und
dazu etwa die Frage: woher seid Ihr, wie gehts
Frau und Kind?

„Eine Kompagnie Soldaten, wie viel Leid und
Freud ist das..." Sie singen es und singen
es immer wieder, die Soldaten; sie wollen den
Schwestern Freude damit machen und singen es
dreistimmig. Es ist eine Dankbarkeit zu spü-

ren unter diesen Patienten, die schon wissen,
was es heißt: Laufgräben, Bunker bauen bei
regengrauen Tagen und Nächten, lange Wochen
fort von daheim. Und in eine noch dunklere
Zukunft blicken. Schwestern und Patienten wissen
es: wenn auch die Krankheit überwunden, die
alte Kraft wieder hergestellt ist — noch ist nicht
alles gut. Es ist Krieg ringsum. Es heißt:
bereit sein für alles. Das hat die Schwester fest
im Auge. Darum soll den pflegebedürftigen
Soldaten der Aufenthalt in der MSA ein wenig
zum „Daheim" werden, wo auch der inwendige
Mensch erstarkt, wo neue Kräfte geschöpft werden
möchten aus dem frischen Quell, der für manchen
vielleicht verschüttet war. Sie tut den Dienst mit
Freude. Dann kommt der Morgen, wo der Soldat

„geheilt zur Truppe entlassen" wird. Er tut
wieder den kräftigen schweren Gang in den alten
Marschschuhen, den Tornister übergeschnallt, die
Gedanken schon hingerichtet auf seine .Kompagnie,
die ihn wieder aufnehmen wird zu so viel Leid
und Freud in der Zukunft.

Da kommt dann etwa noch eine Fcldpostkarte
in die MSA: „Geehrte Schwester! Bin also wieder

in Hier. Habe alles gut getroffen. Es geht
mir jetzt weder prima im Dienst. Grüßet'die
Kameraden in der M<M. Vergesse die Tage nicht
fo bald dort, das könnt Ihr mir glauben. Eure
Pflege war wie daheim. Mit bestem Gruß,
Gesr. B." V. W.



Arîeît sei zu befürchten, daß die billiger
arbeitenden Frauen «inen Lohndruck auf die Mäuner-
arbeit ausüben und einen Teil der männlichen
Arbeitskräfte auf die Dauer verdrängen würden.
Dieser Gefahr würde im Interesse beider
Geschlechter am besten durch den Grundsatz: Gleich

e Arbeit, gleicher Lohn abgehvlfen.
Wir fügen bei: Damit wäre auch à großer

Schritt zur Verwirklichung eines Wunsches dieler

Frauen getan, daß nämlich beim möglichen
Auftreten einer ungünstigeren Arbeitsmarkftage
nicht wieder der unschöne Kampf gegen die
Frauenarbeit einsetze, wie wir ihn in den vergangenen

Jahren erlebt haben.
Schweiz. Zentralstelle
für Frauenberufe.

R. B.-M. Mancherlei Sagen und Märchen des
Viindnerlandes erzählen schon von den fleißigen

Spinnerinnen, und lassen den ausgesprochenen

Gemeinschaftssinn, der im Romanen steckt,
erkennen. Der Bündner, so herb und verschlossen,
ja abweisend er Fremden und andern Talbewohnern

gegenüber sein kann, innerhalb seiner Sippe,

bei seinen Nachbarn, hegt und Pflegt er
die Freundschaft. Abends setzt sich das Jungvolk

in der heimeligen Bauernstube zusammen
und bei fröhlichem Geplauder und Scherzen
entstehen unter den flinken Händen der Mädchen
die herrlichen verzierten Linnen, die köstlichen
Wolltücher. Die Spinnrädchen schweigen jetzt
allerdings, der Flachswickel ruht aus dem Rocken,
doch dre Wolle der Schafe, welche die würzigen
Alpenkräutlein naschen, der Flachs, der in der
guten Eroe wächst, wird nun am Webestuhl
verwendet. Nicht immer haben die Banerntöchter die
selbstgemachten währschaften Röcke und Schürzen
getragen, es gab eine Zeit, wo sie die Hand
nach billigem städtischem Tand ausstreckten und
die guten Tücher nur für die Fremden und
zu Verkaufs- und Verdienstzwecken anfertigten.

Vor fünfzehn Jahren etwa wurden die
gelehrigen rhätischen Bauerntöchter in der Bünd-
ner-Frauenschule durch eine Throler Lehrerin
in die Handfertigkeit des Webens eingeweiht,
denn damals war unsern Landslcutcn die
zeitgemäße Handweberei für den Selbstbedarf des
Baucrnhauses noch nicht bekannt. Doch erst nach
jahrelanger geduldiger Erziehung durch die
Leiterin der „Webstube", die in einem abgelegenen
Zipfel des Bal Müstair entstand, wurde in der
ungebärdigen Jugend der Sinn für Heimkultur
unv ihre Schönheit geweckt, das Bedürfnis nach
einem selbstverfcrtigten Wäschebestand wachgerufen.

Die erste Braut entschloß sich, ihren
Brautschatz selbst zu weben. Freundinnen und
Mitweberinnen halfen mit, und nun ist in¬

zwischen manche Aussteuer, Wäsche mit reichen
Wcbbildern, Einsätzen und Garnituren nach
altem Muster während der in den Bergen oft
langen Brautzeit zustande gekommen, und der
ganze Schatz wanderte in die tiefen Truhen
und breiten Kästen.

Jede Art Tücher, von den Tellertüchern,
Tischdecken. Leintüchern bis zu den Wolldecken und
Bodcnteppichen werden selbst gewoben. Die Kleider

und Schürzen locken in ihrer satten Buntheit

und durch Waschen und Tragen wird der
Faden immer schöner.

Die Bauerntochter, die Wohl Land- und Hausbesitz,

aber in den seltensten Fällen bares Geld
hat, um sich eine reichliche städtische Aussteuer
zu besorgen, kann, so berichtet das „Heimatwerk"

anhand eines Beispiels, in 1324 Stunden,
also beim durchschnittlichen Achtstundentag ein
halbes Jahr etwa, einen Brautschatz erarbeiten,
wenvn "0! Stunden auf das Weben, 252 Stunden

auf das Nähen, und 37(1 Stunden auf das
Ausschmücken entfallen. Sie braucht dazu Garne
für rund 680 Franken, eine Summe, die sie

sich ersparen kann, während sie für die gleiche
Aussteuer 2150 Franken im Laden bezahlen
mußte. Die Braut hat sich dadurch 1500 Franken
selbst verdient.

Es gibt in diesen unruhigen Zeiten Wohl
nichts Segenvolleres und innerlich
Befriedigenderes, als Produkte, die der eigene Grund
und Boden hervorbringt, zu verarbeiten und sich
die Bedürfnisse des täglichen Lebens aus eigener
Leistung selbst zu schaffen.

Von den schönen Spinnerinnen geht die Sage,
daß sie ins Tal Vulpera kamen, um den fleißigen

Mädchen zu helfen und ihnen zum Abschied
einen Garnknäuel gaben, von dem man so viel
Stränge abhaspeln konnte, als man nur wollte.
Sie sprachen dabei die bedeutungsvollen Worte:
„Für deinen guten Willen Lohn um Lohn."

und noch besser Vorbeugung, Die schlimmsten Feinde
der Topfpflanzen sind die Blatt- und Schildläuse,
Viel Licht und Luft, aber nicht Durchzag,
erhalten die Pflanze gesund. Bei warmem lerchtem
Regen stelle man sie ins Freie. Besonders
Blattpflanzen sind für ein Ueberbraustwerden dankbar.
Treten trotzdem Läuse auf, so wird ein Spritzen mit
einem Jnsekticid notwendig. Dies hat gründlich
und wiederholt zu geschehen. Vor allem soll auch
von unten gespritzt werden, da die Läuse immer
unter den Blättern sitzen. Gegen Schildläuse hilft
nur eine Abwaschung mit Paramaag. Es darf aber
nicht vergessen werden, die behandelte Pflanze nach
zwei Stunden mit reinem Wasser nachzuspülen.

Pflanzen, die dem Staub ausgesetzt sind, müssen
von Zeit zu Zeit gewaschen werden, was am besten
mit einem weichen nassen Läppchen geschieht.

Wer seine Blumenstöcke lieb hat, wird sie auch im
Sommer in Pflege behalten, und leicht erkennen
was ihnen not tut.

E. Von Tavel, Gärtnerin.

Behandlung der Zimmerpflanzen
im Sommer

Die Zimmerpflanzen, unsere treuen Freudespender
im Winter, machen mancher Hausfrau im Sommer
Sorgen Wo soll man hin damit, wenn die
geschlossene Veranda, ihr bester Aufenthaltsort, ,Tür
und Fenster öffnet und die Familie zum gemütlrcheiw
Verweilen herauslockt?

Was brauchen denn unsere Zimmerpflanzen sür
Pflege den Sommer über? Wir werden bei den meisten
feststellen können, daß sie bei Eintreten der wärmeren
Witterung kräftig anstreiben. Dadurch werden der
Erde im Tops auch mehr Nährstosse entzogen und
wir müssen dafür sorgen, daß genügend davon
vorhanden sind. Am besten geschieht dies durch das U m-
topscn, indem der Pflanze neue gedüngte Erde in
genügender Menge gegeben wird. Umgetopft werden
dürfen jedoch nur diejenigen Pflanzen, welche ganz
dnrchgcwurzelt sind. Die beste Düngerzugabe
sind Hornspäne. Der neue Topf darf nicht zu groß
sein, höchstens drei Zentimeter weiter als der alte.
Unten im Topf wird ein guter Scherbenabzug
angebracht, die Erde gut um den Ballen verteilt und
festgedrückt. Oben bleibt ein kleiner Gießrand frei. Gute
Komposterde mit etwas Torfmull und Hornsvänen
vermischt, sagt den meisten Pflanzen zu, Begonien
gebe man mehr Torfmull, Camelien und Hortensien

brauchen kalkfreie Erde. Die srischnmgetopftm

Pflanzen sollten noch 2—3 Wochen gut an der
Wärme bleiben.

Der beste Sommer a u f en t h a l t s o r t für
unsere Zimmerpflanzen ist der Garten, — wenigstens

wenn man einen hat. Die Töpfe werden
an halbschattiger Stelle in oie Erde eingesenkt, was
sie vor zu starkem Vertrocknen schützt. Wer keinen
Garten hat, bringe sie auf den Balkon oder in
einen sonnigen, luftigen Raum. Auf sonnigem Balkon

müssen die Töpfe gegen zu starke
Sonnenbestrahlung geschützt werden, indem man zum Beispiel

ein Brett davor ausstellt.
Wichtig ist regelmäßiges Gießen mit abgestandenem

Wasser Besonders bei den obengenannten
kalkseindlichen Pflanzen ist Leitungswasser zu
vermeiden. Am besten dient abgekochtes Wasser (aus
dem Boiler zum Beispiel). Gegossen wird, wenn
die Erde trocken erscheint, und dann gründlich.
Maschinenmäßiges Gießen bekommt den Pflanzen nicht.
Oft gehen sie zugrunde, weil der tägliche Schluck, den
sie bekommen, nur die Oberfläche befeuchtet und der
Wurzelballen darunter trocken bleibt. Zirka einen
Monat nach dem Verpflanzen setze man bei startz-

wachsenden Pslanzen mit den Nährsalzgaben ein,
indem man alle vierzehn Tage im Gießwasser etwas
Blumendünger auslöst. Die ans der Packung der
verschiedenen Düngmittel angegebenen Dosen sind
streng einzuhalten, da die Topfpflanzen leichter
verbrennen als solche, die in freier Erde stehen.

Wichti" ist die Schädlingsbekämpfung

Drei Finnlandbücher
Der mannigfachen Literatur, die heute über

Finnland entstanden ist, gehören u. a. drei
Bücher an, auf die wir hinweisen mächten.

Finnland im Bilde
von M. Wolgensinger (Eugen Rentsch-Ber-
lag. Erlenbach, Zch., Preis Fr. 5.50.)

Das Buch zeigt ansprechende und zum Teil
sehr originelle Photographien, die der Verfasser
aus einer Fahrt durch Finnland im Sommer
1939, also noch vor der Katastrophe, unternommen

hat. Es sollte im Hinblick auf die Olympiade

in Helsinki Auftakt und Hinweis sein.
So ist guch der Text leicht, von viel Eigenart
erzählend und Mensch und Land beschreibend,
gehalten. Ein unbelastendes, ansprechendes Buch,
das uns gleichsam mit auf die Reise nimmt, und
dessen Text, gleich einem aufmerksamen Reiseführer,

von manchem kulturell-eigenartigen zu sprechen

weiß.

Ganz andere Boraussetzung hat. H, Vallots
ns Buch
»Finnland 1S40 — Was ich sah imd HSrte."

(Berkehrsverlag A.-G., Zch.)
Das vielbesprochene und nun auch ins Deutsche

übersetzte Buch ist von einem Beobachter und
Berichterstatter versaßt, dem Finnland im
Krieg e ersichtlich war. Bereitwillig haben Mi
litär- und Zivilbehörden Oberst Valloton
Gelegenheit geboten, daß er soldatisches Heldentum
an der Front, und stilles ziviles Heldentum
allüberall beobachten konnte. Er selbst und der
Leser mit ihm empfindet die heroische Haltung,
die aber dasftnnische Volk ganz einfach als die ihm
gemäße Selbstverständlichkeit leistet. Kein Wun
der, daß der Versasser m höchster Bewunderung
und mit starker gefühlsmäßiger Beteiligung seine
Schilderung gibt. Sie zeigt nicht das vollständige
Finnland, sonst müßten z. B. neben den rühm
lich erwähnten „Lottas", auch die bet uns viel
weniger bekannten „Marthas" in ihrer Wirkung
auf das Volk geschildert werden. Und vergeblich
haben loir den Hinweis gesucht, der uns davon
spricht/ daß in Finnlands Armee jeglicher
Alkoholgenuß unterbleibt, ja daß es den hohen
Offizieren ivie jedem Soloaieu selbstverständlich ist,
keinen''Alkohol zu sehen. Doch bietet vas Buch
in seindr lebhaften und abwechslungsreichen
Darstellungsart dem Leser eine Möglichkeit, sich mitten

hinein in die Gegenwart der finnischen
Situation zu stellen. Es ist unseres Interesses
gewiß..„(Abdruck einiger Kapitel siehe Nr. 14
vom 5. April 4V.)

Tiefer schürsend als die beiden andern Werke
gibt Fritz Wartenweilers Buch

„Von finnischen Menschen"

(Rotapsel-Verlag, Erlmbach, Zch., Preis 2.50)

Zinnländers liegen. Interessant sehen wrr die
Entfaltung eines gesunden B rld u n g s w e s e n s
(Volkshochschulen) und einer Fraue nbew e -
gung deren Ansänge weit zurückliegen und eng
verbunden sind mit den Freiheitskämpfen des
Volkes. Das Kapitel aus der „Welt der
Fraue n", von mancher bedeutenden und uns
noch unbekannten Frau und ihrem Werk erzählend,

dürfte uns ganz besonders interessieren.
Schließlich sei ans die plastisch herausgearbeiteten

Lebensb ilder von Feldmarschall
Mannerheim, Präsident Kallio und Mathilde Wrede,
und aus eine lehrreiche Zusammenstellung
entscheidender Daten aus der neueren Geschichte
Finnlands noch besonders hingewiesen. (Fritz
Wartenweilers Buch ist entstanden als eine Folge

von niedergeschriebenen Erzählungen, die den
Patienten der Militär-Sanitäts-Anftallen als
Lektüre dienten.)

Kleine Rundschau

Kronprinzessin Juliana von Holland
erwartet, wie man soeben erfährt, ihr drittes

Kind. ES ist beabsichtigt, daß es auf einem
Gute der Gräfin von Athlone in Sussex zur Welt
kommen soll.

Das Kind wird drei Nationalitäten
besitzen: selbstverständlich die holländische, dazu, da
sämtliche Mitglieder des Hauses Oranicn Genfer
Bürger sind, die schweizerische, und schließlich

die britftche. die jedem auf englischem Boden
geborenen Kind automatisch zufällt.

Englische Forscherinnen
An der Universität von Cambridge wird zum

ersten Mal eine Frau als Professor wirken.
Torothec Garod ist Professor der Archäologie gewör-
den und iß bekannt sür ihre Forschungen in Kurdistan,

Gibraltar und Jerusalem. Am Karmcl bat sie
die englischen Ausgrabungen geleitet, die große
Erfolge hatten. Auch andere Engländerinnen sind
führend in der Archäologie. Wir erinnern an die später
als Politikerin berübmt gewordene Gertrude Bell,
die den Orient zuerst um ihrer archäologischen
Forschungen willen bereiste und die später dauernd im
Irak ihren Wohnsitz hatte.

Das archäologische Institut von Regents-Vark ist
die Sch-Gkung von Mrs. Tessa Wheeler und
wiederum sind es zwei Wissenschaftlerinnen, die in Dorset

Ausgrabungen geleitet haben.

Meldet Ferienplätze!
Die vier großen Hitssinstitutionen sür Kinder,

organisatorisch zusammengefaßt in der Kricgsfür-
so r g e k o m m i s s i o n der Schweiz. Landeskonserenz
sür soziale Arbeit, bitten um Anmeldung von F rei-
Plätzen für Schulkinder von 6—13 Jahren für
die Dauer von 4—6 Wochen in den Monaten Juni.
Juli, August.

Wer ein Kind bei sich beherbergt, hilft mit der
mancherorts so bedrohlichen Gefährdung der körperlichen
oder moralischen Gesundheit eines Kindes vorzubeugen,

Unfall- und Krankenversicherung, soweit von
Kassen nicht gedeckt, sowie Reisekosten übernehmen die
Organisationen, die dankbar für Anmeldungen
sind:

Pro Juventute, Zürich, Seilergraben 1:
Caritaszentralc, Luzern, Hofstraße 11:
Schweiz. Arbeiterkinderhilfswerk. Wibich-

slraße 81. Zürich:
Schweiz. Hilsswerk für Emigrantenkinder,

Claridenstraße 36, Zürich.

Redaktion:

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-
straße 25, Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-
berqstraße 142. Televbon 8 12 08.
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